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Die Landtagsſeſſion.
Nach faſt ſechsmonatlicher Tätigkeit ſind die „geehrten, edlen

und erlauchten Herren“, wie die Thronrede die ſogenannte
preußiſche Volksvertretung anzureden pflegt, huldvollſt in ihre
Heimat entlaſſen worden. Der Landtag iſt geſchloſſen, und ſo
iſt das preußiſche Volk wenigſtens bis zum Herbſt gegen die
Art von Geſetzmacherei geſichert, wie ſie in Preußen beliebt
wird. Quantitativ hat der Landtag in ſeiner letzten Seſſion
viel Arbeit geleiſtet, aber qualitativ iſt ſeine Arbeit nichts wert.
Beinahe könnte man glauben, daß der Landtag immer und
immer wieder aufs neue beweiſen will, daß ein auf Grund des
Dreiklaſſenwahlſyſtem zuſammengeſetztes Parlament, ein Par-
lament, in dem Junker und Pfaffen das Zepter ſchwingen, zur
Unfruchtbarkeit verurteilt, daß es unfähig iſt, poſitive Arbeit
im Jntereſſe der Geſamtheit zu verrichten.

Ein einziges Geſetz von all den vielen, die in dieſer Seſſion
verabſchiedet worden ſind, zeugt von einem gewiſſen Fortſchritt:
das Feuerbeſtattungsgeſetz, das mit Mühe und Not
und nur mit Hilfe des kleinen Häufleins Sozialdemokraten zu
ſtande gekommen iſt. Es war eine Zufallsmehrheit, der dies
Geſetz zu danken iſt, und nicht viel hätte gefehlt, ſo wäre ſelbſt
ein ſo beſcheidener Fortſchritt dank den muckeriſchen Einflüſſen
vereitelt worden. Stolz kann die Regierung auf dieſen Erfolg
nicht ſein, um ſo weniger, da das bei der Feuerbeſtattung unter

legene Zentrum bei dem zweiten Fortſchritt, den die Regierung
anbahnen wollte, bei dem Fortbildungzſchulgeſeh,grauſame Rache genommen und die Vorlage ſo zerzauſt hat,
daß die Regierung die Kommiſſionsbeſchlüſſe für unannehmbar
erklärte und auf die Beratung ihres Entwurfs im Plenum
keinen Wert mehr legte. Und dabei entſprach die Vorlage, der
zweifellos ein geſunder Gedanke zugrunde lag, ein Gedanke,
dem auch die Sozialdemokratie im Prinzip zuſtimmt, noch nicht
einmal den beſcheidenſten Anforderungen; ſie beſchränkte ſich
nur auf die männliche Jugend und nahm keine Rücficht auf
die große Schar der erwerbstätigen Angehörigen des weib
ILichen Geſchlechts. Außerdem war es ein Tendenzgeſetz im
ſchlimmſten Sinne des Wortes. Die Abſicht, die ſchulentlaſſene
Jugend weiter zu bilden, ſie zu befähigen, den Kampf ums Da
ſein zu beſtehen, fie zu ſelbſtändig denkenden und handelnden
Menſchen zu erziehen, wurde zurückgedrängt durch die Tendenz,
das Geſetz zu einem Kampfgeſetz gegen die Sozial-
demokratie zu geſtalten.

Wir weinen der Vorlage keine Träne nach, wir regiſtrieren
lediglich die für Preußen beſchämende Tatſache, daß ſelbſt ein
an ſich ſo geſunder Gedanke wie der Fortbildungsſchulunter
richt von der Regierung in ſein Gegenteil verkehrt werden
ſollte, daß die Regierung eines ſogenannten Kulturſtaates
nicht davor zurückſchreckte, die heranwachſende Jugend ſtatt der
wahren Wiſſenſchaft eine Afterwiſſenſchaft zu lehren. und ſie
gewaltſam zu Hurrapatrioten zu erziehen. Was ſich während
der langwierigen Kommiſſionsberatung hinter den Kuliſſen ab
geſpielt hat, die Jntrigen des durch und durch reaktionären,
frömmelnden Kultusminiſters gegen ſeinen Kollegen, deſſen
Reſſort das Fortbildungsſchulweſen unterſtellt iſt, die Fäden,
die Zentrum und Konſervative geſponnen haben, um die Vor-
lage noch zu verhunzen all das iſt ebenſo typiſch für den
Staat der Junker und Pfaffen, wie für die Art, wie in Preußen
regiert wird.

Formell leiten die Regierungsgeſchäfte die vom König er-
nannten Miniſter, tatſächlich aber regiert der Feudgladel, dem,
ſoweit es ſich um Maßnahmen zur Verdummung, Ausbeutung
und Unterdrückung des Volkes handelt, die hohe Geiſtlichkeit
hilfreiche Hand leiſtet. Und wehe dem Miniſter, der nicht nach
der Pfeife dieſer Geſellſchaft tanzt! Wie hat man es verſtan-
den, den Miniſterpräſidenten bei der Beſprechung der Borro-
mäus-Enzyhklika zu einem förmlichen Fußfall r
Papſt zu zwingen, und wie hat man Herrn v. Bethmann Holl
weg vor dem Lande abgekanzelt, als er es wagte, einmal ſeine
gottgewollte Abhängigkeit vom Junkertum einen Augenblick zu
vergeſſen und ſich im Reichstage für die ESlſaß-Lothringiſche
Verfaſſungsreform ins Zeug zu legen! Mit aller Deutlichkeit
hat man dem höchſten Beamten zu verſtehen gegeben, daß er
und ſeine Kollegen nichts weiter ſind und nichts weiter ſein
dürfen als gehorſame Diener der herrſchenden Klaſſen, die es
ſich nicht einfallen laſſen ſollen, gegen den Stachel zu löken.

Jn ihrer völligen Abhängigkeit von Zentrum und Konſer-
vativen kann die Regierung, ſelbſt wenn ſie es wollte, dem Volke
kein Wahlrecht geben. Die Konſervativen haben zu wieder
holten Malen erklärt, daß ſie an den Grundlagen des „be
währten“ Dreiklaſſenwahlſyſtems unentwegt feſthalten, und das
Zentrum, das zwar in ſeinem Programm die Uebertragung
des Reichstagswahlrechts auf Preußen fordert, tut in der
Praxis alles, um eine wirkliche Wahlreform zu vereiteln. Ja,
ſogar eine bloße Beſprechung des freiſinnigen Wahlrechts-
antrages hat es zu verhindern geſucht, freilich ohne Erfolg.
Wenn dieſer Antrag, bei deſſen Beratung die Regierung ſkan
dalöſerweiſe durch Abweſenheit glängte, ſchließlich doch noch in

Koſten der Allgemeinheit bereichert.

letzter Stunde auf die Tagesordnung geſetzt iſt, ſo iſt das wirk-
lich nicht das Verdienſt des Zentrums. Die Behandlung des
Antrages durch das Junkerparlament iſt noch in friſcher Er-
innerung. Angeſichts der Komödie, die die Konſervativen bei
dieſer Gelegenheit aufgeführt haben, angeſichts der Hans-
wurſtiade, die ſie ſich leiſteten, muß ſelbſt der geringe Teil des
Volkes, der dem Dreiklaſſenparlament bisher noch Vertrauen
entgegengebracht hat, nicht nur jedes Vertrauen verlieren, ſon
dern auch von Zorn und Erbitterung erfüllt werden gegen eine
Geſellſchaft, die zu ſolchen Albernheiten bei den ernſteſten
Dingen ihre Zuflucht nimmt.

Mit aller Deutlichkeit hat das Abgeordnetenhaus aufs neue
erklärt, daß es in ſeiner Mehrheit Gegner des allgemeinen,
gleichen, direkten und geheimen Wahlrechts iſt und daß es auch
von einer Neueinteilung der Wahlkreiſe nichts wiſſen will. Noch
größer iſt die Mehrheit, die ſich einer demokratiſchen Ge
ſtaltung der kommunalen Wahlgeſetze entgegen
ſtellt. Wiederholt iſt in der verfloſſenen Seſſion die Frage des
kommunalen Wahlrechts angeſchnitten worden, aber ſtets und
ſtändig hat ſich der Landtag mit gewaltiger Majorität für
plutokratiſche Wahlgeſetze ausgeſprochen. Auf allen Gebieten
will man dem Volke ſein Recht vorenthalten, während die Mehr
heit mit einer Raffiniertheit, die ihres gleichen ſucht, ſobald es
ſich um die Wahrung ihrer eigenen Jntereſſen, die Jntereſſen
der Beſitzenden handelt, ſich Vorteile zu verſchaffen weiß. Es
ſei nur an das in dieſer Seſſion verabſchiedete Ausführungs
eſez zum Wertzuwachsſteuergeſegt erinnert, das tatu o geſtaltet wurde, daß es die Großgrundbeſitzer auf

Umßekehrt hat man bei
dem Ausführungsgeſetz zum Viehſeuchengeſetz rückſichts
los alle Anträge niedergeſtimmt, die die Sozialdemokraten zum
Schutze der kleinen Bauern und Landarbeiter geſtellt hatten.

Unter Uebergehung der kleineren Vorlagen, die mehr oder
minder lokale Bedeutung haben oder kein allzugroßes Allge-
meinintereſſe beanſpruchen, erwähnen wir ſchließlich noch die
beiden Zweckverbandsgeſetze, in denen ſich nicht nur
der Städtehaß der Landtagsmehrheit äußert, ſondern die auch
deutlicher als irgend etwas anderes zeigen, wie heute, mehr als
100 Jahre nach Schaffung der Steinſchen Städteordnung, der
Begriff der Selbſtverwaltung in ſein Gegenteil verkehrt wird.

Aber nicht genug, daß die preußiſche Volksvertretung ein
reaktionäres Geſetz nach dem andern ſchafft, billigt ſie auch
alle Maßnahmen der Regierung und ihrer Organe auf dem
Gebiete der Verwaltung, mögen ſie noch ſo vortrefflich ſein.
Ja, man opfert ſogar aus dem allgemeinen Steuerſäckel Hun
derttauſende und Millionen für direkt unanſtändige Zwecke;
man bewilligt ungeheure Summen zur Belohnung von Pol i
geiſpitzeln und noch mehr läßt man ſich den Kampf gegen
die ſozialdemokratiſche Jugendbewegungekoſten.
Und abgeſehen von den Sozialdemokraten erhebt ſich niemand,
um im Landtage dagegen zu proteſtieren.

Wie lange noch wird das preußiſche Volk ſolche Zuſtände in
Geſetzgebung und Verwaltung dulden? Wie lange noch wird
es mit anſehen, daß eine übermütige Clique mit ſeinen heilig-
ſten Gütern ein frivoles Spiel treibt? Den unbequemen ſozial
demokratiſchen Mahnern im Junkerparlament ſucht man durch
fortgeſetzte Aenderungen der Geſchäftsordnung den Mund zu
ſtopfen. Um ſo lauter werden die Millionen Sozialdemokraten
im Lande reden, ſie werden flammenden Proteſt erheben gegen
die preußiſche Eigenart, gegen dieſe unerhörte Mißwirtſchaft
und gebieteriſch ihre Rechte fordern. Mögen die herrſchenden
Klaſſen ſich beſinnen, ehe es zu ſpät iſt!

Verfall der Dreiklaſſenberrſchaft.
Der jämmerliche Ausgang der preußiſchen Landtagsverhand-

lungen preßt ſelbſt einem ſo harten Scharfmacher und Reak-
tionär, wie der Freiherr v. Zedlitz einer iſt, die bitterſten
Klagen ab. Der Führer der freikonſervativen Fraktion des
Dreiklaſſenhauſes ſchreibt im Tag:

Jch kann mich nicht erinnern, in meiner bald vierzig-
jährigen parlamentariſchen Tätigkeit jemals mit ſo unbe-
dingter Nichtbefriedigung auf einen Seſſions-
abſchnitt zurückgeblickt zu haben, wie auf den letzten ſeit
Oſtern. Der Abſchluß am 28. v. M. war geradezu be-
ſchämend, aber er war doch nur das Endergebnis eines
ſtetig fortſchreiten den Niedergangs der
Leiſtungsfähigkeit des Abgeordnetenhauſes. Es
war, als ob mit der Oſterpauſe dieſes Haus jede Spannkraft
verloren hätte und einem zunehmenden Marasmus verfallen
wäre.

Herr v. Zedlitz klagt über die Mißwirtſchaft in den Kom-
miſſionen, um ſodann fortzufahren:

Aber mit dem Plenum war es auch nicht beſſer beſtellt.
Es glich geradezu einem Taubenſchlage Das Gefühl
der tiefen Beſchämung über dieſen Nieder-
gang des Abgeordnetenhauſes wird noch ver

ſtärkt, wenn man damit die gewaltigen Leiſtungen des
Reichstags in der letzten Tagung, namentlich aber nicht
allein bei der Verabſchiedung der Reichsverſicherungsordnung
vergleicht.

Zwar mag der Freiherr zugunſten der ſchwänzenden und
unfähigen Geſetzgeber manches gelten laſſen, doch muß er ſel-
ber eingeſtehen:

Das alles kann die zum Schluß bis zur Kataſtrophe
geſteigerte Demoraliſation des Abgeord-
neten hauſes kaum erklären, geſchweige denn entſchul-
digen.

Und im Kaſſandraton prophezeit er:

Das Abgeordnetenhaus ſteht gegenüber dem demo-
kratiſchen Anſturm auf unſer Wahlrecht auf dem allerexpo-
nierteſten Poſten. Die Demokratiſierung unſeres Wahlrechts
wird ſich auf die Dauer nur verhüten laſſen, wenn das Drei-
klaſſenhaus nach allen Richtungen hin Vollbefriedigendes
leiſtet. Verſagt es öfters, wie am Schluß dieſer Seſſion, ſo.
iſt ſicher die Axt an die Wurzel unſeres Wahl-
rechts gelegt.

Alſo ſelbſt der alte Herr v. Zedlitz findet ſich allmählich
mit dem Gedanken ab, daß die Dreiklaſſenherrlichkeit nicht
mehr lange währen wird. Denn daß der Niedergang dieſes
wurzelfaulen Parlaments aufzuhalten iſt, kann er wohl ernſt
lich nicht mehr glauben

Das Hauptproblem der deutſchen Poſitik.
Das bedeutendſte Organ der franzöſiſchen Demokratie in

der Provinz, die Depsche von Toulouſe, behandelt in
längeren Ausführungen die Verfaſſung für SElſaß-
Lothringen. Nachdem das Blatt konſtatiert hat, daß
„einzig die energiſche Stellungnahme der Sozialdemo-
kraten die Klerikalen und die Liberalen dazu gezwungen hat,
das Pluralwahlrecht abzulehnen', charakteriſiert es
die allgemein politiſche Bedeutung der Erringung des allge
meinen gleichen, direkten und geheimen Wahlrechts für Elſaß-
Lothringen folgendermaßen

„Das Hauptproblem des heutigen Deutſchland, die
Frage, von der jeder große Fortſchritt und die ganze demo
kratiſche Entwicklung abhängt, iſt die der preußiſchen Wahl
reform. Das Dreiklaſſenwahlrecht mit öffentlicher Stimm-
abgabe, das gegenwärtig in Preußen in Kraft iſt, ſichert im
Parlament die Mehrheit den Rechtsparteien, die
im Lande in der Minderheit ſind. Und durch
Preußen, das der leitende Staat des Reiches iſt, beherrſcht
die agrariſche Reaktion ganz Deutſchland und hemmt nicht nur
die Entwicklung von Jnduſtrie und Handel, ſondern auch jede
Fortentwicklung des öffentlichen Lebens. Eine preußiſche
Wahlreform und namentlich die Einführung des allge-
meinen, gleichen, geheimen und direkten
Stimmrechts würde mithin auf einen Schlag Preußen und
Deutſchland vom Joche der Junker befreien
und dem Fortſchritt freie Bahn ſchaffen. Nun
hat ſich der gegenwärtige Reichskanzler, Herr v. Bethmann
Hollweg, einer radikalen Reform in Preußen allezeit
widerſetzt. Wie ſoll er jedoch heute, nachdem den Elſaß-
Lothringern, die nichts weniger als glühende deutſche
Vaterlandsfreunde ſind, das demokratiſche Wahlrecht gewährt
worden, den Preußen dieſes verweigern können? Wie
ſollen die politiſchen Parteien, die Liberalen aller Schattie-
rungen, die Fortſchrittler und die Klerikalen vom Zentrum,
die ſich bis jetzt in der Wahlrechtsfrage unentſchieden gezeigt
und die gezögert haben, mit den Junkern ernſthaft anzubinden,
wie ſollen ſie in Zukunft weniger entgegenkommend ſein kön-
nen für die Preußen als für die Elſaß-Lothringer?

Die Annahme der elſaß-lothringiſchen Verfaſſung leitet einen
neuen Zeitabſchnitt auch für Deutſchland ein,
wo der Kampf gegen die preußiſche Reaktion mit deſto ge-
waltigerer Wucht wieder neu entbrennen wird, als die Jun-
ker anläßlich des neuen Wahlrechts für die Elſäſſer eine
erſte größere Schlappe erlitten haben.“

Nun, wenn es dem Ausland unbegreiflich iſt, daß dem preu-
ßiſchen Volke verſagt werden ſoll, was den Elſaß-Lothringern
gerecht und billig iſt, in Preußen ſelbſt kennt man die Gründe.
Die Junker wollen zweierlei politiſches Recht, ſie wollen die
Entrechtung der Maſſen und deren Herabwürdigung zu Staats-
bürgern zweiter und dritter Klaſſe. Denn auf dieſem infamen
Unrecht ruht ja ihre politiſche Macht. Aber eben daß dieſes
Unrecht jetzt ſo ganz ſchamlos offenkundig geworden
iſt, daß die elſäſſiſche Verfaſſung jedem preußiſchen Wähler
es immerfort ins Obr ſchreit, daß es gedemütigt und vergewal-
tigt iſt, das gibt auf der anderen Seite auch die Gewähr, daß
das preußiſche Volk nicht eher ruhen wird, bis
dieſe Schmach beſeitigt, bis das gleiche Wahl
recht auch in Preußen erkämpft iſt.
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Frage:

Der marokkaniſche Beutezug.
Aus Berlin ſchreibt man uns:
Jn einem Witzblatt ſah man jüngſt, wie ein franzöſiſcher

Soldat einem ſchlafenden Marokkaner die Bude ausräumt,
einem Spanier aber, der zum Fenſter einſteigen will, entrüſtet
zuruft: „Machen Sie, daß Sie 'naus kommen, hier ſtehle i ch.“
Der ſpaniſch- franzöſiſche Marokkoſtreit war damit in glücklicher
Weiſe auf die denkbar einfachſte Formel gebracht. Jnzwiſchen
iſt aber, für den Zeichner zu ſpät, der Deutſche als Dritter in
der Türe aufgetaucht, der nun ſeinerſeits wieder dem Franzoſen
zuruft: „Was geben Sie mir, wenn ich Sie weiter ſtehlen
laſſe

Das iſt der Sinn der deutſchen Aktion von Agadir. Die Tat-
ſachen reden eine ſo klare Sprache, daß kein lügenhafter
Diplomatenſchwatz dagegen aufkommt.

Frankreich iſt dabei, entgegen der Algecirasakte, Marokko
oder doch den größten Teil dieſes Landes ſeinem Kolonialbeſitz
einzuverleiben. Deutſchland gibt durch die Geſte von Agadir
zu verſtehen, daß es, entgegen dem Abkommen von 1909, die
politiſche Aktionsfreiheit Frankreichs nicht anerkennt, ſondern
fortfahren wird, Frankreich Schwierigkeiten zu machen, wenn
es nicht mit einem mehr oder weniger fetten Biſſen abgefunden
wird. Die ganze diplomatiſche Affäre ſpitzt ſich alſo auf die
Frage zu: Was will die deutſche Regierung den Franzoſen
bieten, und was will ſie dafür von ihnen verlangen

Nach Abſchluß des Abkommens von 1909 glaubten die Fran-
Zzoſen vor weiteren deutſchen Störungen ſicher zu ſein. Sie
haben ſich darin getäuſcht. Jetzt veröffentlicht die Nordd. Allgem.
Zeitung an der Spitze ihrer Ausland-Rundſchau ein Telegramm
aus Paris, das beſagt:

Einer Blättermeldung zufolge wird die Antwort Frank
reichs auf die Mitteilung der deutſchen Regierung erſt Ende
dieſer Woche nach der Rückkehr Fallieres erfolgen. Die
etwaigen Verhandlungen, welche durch dieſe Antwort ver-
anlaßt werden könnten, würden nicht den Algeciras-Vertrag,
ſondern das deutſch-franzöſiſche Abkommen
von 1909 zur Grundlage haben.

Es iſt einſtweilen ein Rätſel, was Deutſchland der franzö-
Fiſchen Republik durch eine Abänderung des Abkommens von
1909 bieten kann. Verträge haben ſchließlich doch nur einen
Sinn, wenn ſie gehalten werden, eine gewiſſe, nicht unbedingt
ſichere Gewähr für ihre Einhaltung liegt in ihrer möglichſt
unzweideutigen Faſſung. Eine ſolche Faſſung hat weder die
Algecirasakte noch das Abkommen von 1909, das letztere ins-
beſondere deshalb nicht, weil man auf beiden Seiten nicht den
Mut hatte, von einem franzöſiſchen Protektorat in
Marokko zu reden. Ein ſolches Protektorat kann aber Deutſch-
JIand der Republik auch heute nicht einräumen, aus dem ein-
fachen Grunde, weil ſie es ſelber nicht verlangt, ſondern viel-
mehr ſich ängſtlich ſcheut, das Kind beim rechten Namen zu
nennen. Wenn aber die deutſche Regierung den Franzoſen
keine Sicherheiten zu bieten vermag, was kann ſie dann als
Preis für ein weiteres Entgegenkommen verlangen, deſſen Wert
doch immer höchſt zweifelhaft bleibt
Allem Anſchein nach läuft das Manöver der deutſchen Diplo-

matie auf den Verſuch einer neuen Kolonialerwerbung
hinaus. Herr v. Bethmann Hollweg und Herr v. Kiderlen-
Wächter dürften ſich ja vor den alldeutſchen Schreiern nicht
mehr ſehen laſſen, wenn ſie nicht irgend einen Fetzen Land aus
dem Handel mit nach Hauſe brächten. Aber eine Verbeſſe-
rung der deutſch- franzöſiſchen Beziehungen,
die, in wirtſchaftlichen Werten ausgedrückt, für Deutſchland
einen friedlichen Milliardengewinn bedeuten müßte,
würden dieſe edlen Patriotenherzen nicht ertragen, ſie würden
brechen vor Trauer und Scham! Da nun die deutſche Regie-
xungspolitik augenblicklich ganz von dem unklaren Gefühls-
drang der Alldeutſchen beherrſcht wird, wird es ohne den Ver-

eines Landerwerbs nicht abgehen. Es erhebt ſich die
„Was für was?“

Daß es gelingen könnte, Agadir und ſein, angeblich ſehr
reiches, ſüdmarokkaniſches Hinterland zu erwerben, iſt ſo gut
tvie ausgeſchloſſen. Eine Koalition der Mächte, Amerika, Eng-
lawd, Frankreich, würde ſich einem ſolchen Plan auf das
energiſchſte widerſetzen. Sollte die deutſche Regierung um einen
Brocken Marokko einen Weltkrieg riskieren? Der Gedanke
wäre zu ungeheuerlich, als daß man an ſeine Möglichkeit
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glauben könnte! Wenn aber Deutſchkand in Marokko nicht
bleibt, welchen Punkt der Welt verlangt es, um einen Nagel
für ſeine Rüſtung einzuſchlagen?

Jn dieſen Unklarheiten über die wirklichen Abſichten der
deutſchen Diplomatie liegt die allergrößte Gefahr für die Zu
kunft. Die Regierung hat die Pflicht, den andern Mächten und
dem eigenen Volk, däs wieder einmal in unwürdigſter
Weiſe wie ein unmündiges Kind behandelt wird, zu ſagen, was
ſie eigentlich will. Sonſt könnten durch ihre Schuld die
Dinge zu einem Ziel treiben, das ſie wahrſcheinlich ſelber
nicht will, zu einer europäiſchen Kataſtrophel

9

Ein Kreuzer für Agadir?
Herrn v. Kiderlen-Wächters Ehrgeiz ſcheint darauf gerichtet,

jeden Tag eine neue Senſation zu liefern.
Kaum hat der Panther den Hafen von Agadir angelaufen,

ſo kommt ſchon die offiziöſe Nachricht, daß der Panther
Agadir wieder verlaſſen werde, um der Berlin
Platz zu machen. Panther iſt ein Kanonenboot,
Berlin iſt ein Kreuzer, das Kanonenboot Panther hatte
125 Mann Beſatzung, der Kreuzer Berlin hat 286 Mann an
Bord. Das Kanonenboot Panther ſoll angeblich reparatur-
bedürftig ſein, der Kreuzer Berlin iſt ſchon ſeit Sonnabend von
Kiel nach Agadir unterwegs. Alſo ſchon, als die Regierung
die Nachricht vom Eintreffen des Kanonenboots vor Agadir in
die Welt ſetzte, war das ſtärkere Schiff beordert, das Kanonen-
boot abzulöſen! Offenbar will Herr v. Kiderlen-Wächter zeigen,
daß er ſich vorbehält, die deutſche Flottenmaccht
vor Agadir nach Belieben zu vergrößern, ſonſt
hätte er gar nicht erſt den Panther nach Agadir geſchickt, und die
Nachricht von der Entſendung des Kreuzers Berlin nicht zurück
gehalten. Aber die Wege der Diplomaten ſind ſo wunderbar,
daß ſich da ein gewöhnlicher Sterblicher nicht auskennt!
Jmmerhin läßt die neueſte Maßnahme erkennen, daß die ganze
Marokkoaktion der deutſchen Regierung von langer Hand vor-
bereitet war, um die Mächte vor vollendete Tatſachen zu ſtellen.

Die Wirkung der deutſchen Aktion in Frankreich.
Aus Paris wird uns noch geſchrieben:
Das de utſch- franzöſiſche Marokkoabkommen

vom April 1909 hat einer fünfjährigen Spannung ein Ende
gemacht. Das Abkommen kam zuſtande, nachdem ſich die
beiderſeitigen Jntereſſengruppen, die ſich in Deutſchland um
Holzmann, Krupp und Mendelſohn gruppieren, geeinigt
hatten. Die Brüder Mannesmann, die ſich von dem
damals noch nicht anerkannten Mulai Hafid gegen ein Butter
brot die Konzeſſion von ungeheuren Gebieten zur Ausbeutung
von Erzgruben geſichert hatten, waren bei dem Ausgleich
übergangen worden. Zwiſchen dem offiziell protegierten
internationalen marokkaniſchen Komitee und den Brüdern
Mannesmann entſpann ſich nun ein erbitterter Kampf. Die
deutſche Reichsregierung hatte es bisher abgelehnt, die Jnter-
eſſen der Brüder Mannesmann zu vertreten. Die Beſetzung
von Agadir bedeutet nichts anderes, als das Aufgeben dieſer
Haltung, den Bruch des deutſch- franzöſiſchen Abkommens und
die Vertretung der Jntereſſen der Brüder Mannesmann im
Namen des Deutſchen Reiches.

Agadir, ein Neſt von 500 Einwohnern, das nur nominell
unter der Herrſchaft des Sultans von Marokko ſteht, iſt ein ge
ſchloſſener Hafen, d. h. er ſteht dem europäiſchen Handel nicht
offen. Der einzige Handel von Agadir iſt der Waffenſchmuggel.
Zwiſchen Agadir und Mogador haben jedoch die Brüder
„Mannesmann große Gebiete erworben, die ſehr reich an Kupfer
ſein ſollen. Die Beſetzung Agadirs kann alſo nur den Zweck
haben, aus dem geſchloſſenen einen deutſchen Hafen zu machen,
um die Ausbeutung der Kupferlager der Brüder Mannesmann
über Agadir zu ermöglichen. Denn Unruhen beſtehen in Agadir
nicht. Von einer Gefährdung des Lebens oder Eigentums
der dort nicht exiſtierenden Europäer kann alſo keine Rede
ſein. Da das Gebiet nur nominell unter der Oberhoheit des
Sultans ſteht, keinerlei Abgaben an dieſen leiſtet, können die
jetzigen Ereigniſſe dort auch keine Rückwirkung ausüben.

Nach dem Vertrage von Algeciras und dem deutſch-franzö-
ſiſchen Abkommen, hat Frankreich über die Sicherheit in
Agadir zu wachen. Hat die deutſche Reichsregierung die ihr
hier unterſtellte Abſicht, aus Agadir eine deutſche Kohlenſtation
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ſo wird ſie nicht nur mit den Widerſtande Frank

u rnreichs, ſondern auch Engkands zu rechnen haben. England
wird alles daran fetzen, um zu verhindern, daß ſich Deutſch
land an der nordafrikaniſchen Küſte, mehr oder weniger weit
von Gibraltar, feſtſetzt. Deutſchland wird ſich glſo eventuell
mit Gewalt in Aggdir feſtzuſetzen ſuchen und das halten
wir für ausgeſchloſſen oder ſich wieder zurückziehen, nach
dem ſie die Anerkennung der Erwerbungen der Mannesmann
durchgeſetzt hat.

Bleibt die Frage, ob die Jntereſſen der Mannesmann es
wert ſind, daß das deutſch-franzöſiſche Abkommen zerriſſen, die
öffentliche Meinung in Frankreich und England gegen Deutſch
land erregt wird und Deutſchland ſich in ein Abenteuer
ſtürzt, deſſen Folgen noch unüberſehbar ſind.
Wir widerholen, andere, als die übrigens nicht gefährdeten
Jntereſſen der Brikder Mannesmann gibt es in Agadir nicht.

Paris, 4. Juli. Der heute nachmittag aus Anlaß der
Marokkoereigniſſe abgehaltene Kabinettsrat gab keinerlei
offizielle Note über ſeine Beratungen aus. Offiziös wird jedoch
verſichert, daß nach den bisher aus London und Petersburg ein-
getroffenen Berichten keinerlei Grund vorliege, an der voll
kommenen Uebereinſtimmung der engliſchen und ruſſiſchen Re
gierung mit derjenigen der franzöſiſchen Republik zu zweifeln.

Eine franzöſiſch-engliſche Aktion

Paris, 4. Juli. Nach einer aus Tanger hier einge-
troffenen Privatmeldung gilt die Entſendung eines franzö-
ſiſchen und eines engliſchen Kreuzers nach der atlanti-
ſchen Küſte als bevorſtehend. Die Bewegungen der beiden
Schiffe ſollen ſich bis Agadir erſtrecken. Ueberhaupt wollen
Frankreich und England alles vermeiden, was dieſer beider
ſeitigen Entſendung von Kriegsſchiffen einen anderen Charakter
geben könnte als den eines Deutſchland analogen Vorgehens.
Bei ihrer bevorſtehenden Entſchließung laſſen ſich Frankreich
und England, ſo behauptet man in Tangerer diplomatiſchen
Kreiſen, hauptſächlich von der Erwägung leiten, die Küſten
bevölkerung müſſe raſch darüber aufgeklärt werden, daß
Deutſchland nicht über Nacht die marokkaniſche Vormacht zur
See geworden ſei. (Siol)

Politiſche (eberſicht.
Halle a. S., den 5. Juli 1911.

Die Rebellion im Hanſabund.
Der Auszug der Scharfmacher aus dem Hanſabund dauert

fort, und hüben und drüben werden die Federn in Bewegung
geſetzt und die Flucht mit allerlei „Erklärungen“ zu bemänteln
verſucht.

Geheimrat Rießer, der Präſident des Hanſabundes, hat
an den Geheimrat Kirdorf, einem der Sachwalter der
Schwerinduſtrie, ein ausführliches Schreiben gerichtet, das von
bürgerlichen Blättern veröffentlicht wird. Jn dem Briefe
wird den Scharfmachern nachgewieſen, daß ſie ihre Haltung
und ihre Abſichten völlig geändert haben, weil ſie inzwiſchen
zu der Ueberzeugung gekommen ſind, daß, trotz allem, was ge
ſchehen iſt, die Sonderintereſſen, namentlich die Zollinter-
eſſen, der ſchweren Jnduſtrie eine intime Verbindung dieſer
Jnduſtrie mit der konſervativen Partei wünſchenswert er-
ſcheinen ließen.

Es wird ſodann ausgeführt, daß die Kirdorf und Genoſſen
vom Hanſabund gewünſcht haben, daß er den Kampf gegen den
Bund der Landwirte nicht mehr führen oder doch völlig in den
Hintergrund treten laſſen ſolle.
weiter:

„Die wahre Urſache der Seſſion der Jhnen naheſtehenden
Kreiſe iſt deshalb nicht der dem Hanſabunde und ſeiner
Leitung unterſtellte „Ruck nach links“, ſondern die ent-
ſchiedene Abſage, die ich auf dem Hanſatage den wieder-
holten Aufforderungen pflichtgemäß erteilte, einen Ruck
nach rechts mitzumachen, alſo den Hanſabund von der
„mittleren Linie“ abzudrängen und ihn zu veranlaſſen, ſeine
Hauptaufgabe, den Kampf gegen die „Ueberagrarier“ auf-
zugeben oder zurückzuſtellen.“

Zu der Frage der Stichwahlparole bemerkt Geheim-
rat Rießer:

„Daß wir als wirtſchaftliche Vereinigung, welche Mitglie-
der aller bürgerlichen politiſchen Parteien umfaßt, keine
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Zwei feindliche (Welten.
Roman aus der Arbeiterbewegung.

Von Jan van den Tempel.
Aus dem Holländiſchen überſetzt von Georg Gärtner.

Nachdr. verb.
X

„Jch habe die Sache ſchon in Fluß gebracht. Der Boden iſt
abgeſteckt, die Erdarbeiten ſind vergeben. Heute morgen iſt mit
dem Ausheben begonnen worden. Jch bin eben dort geweſen.
Am Samstag wird die Rammaſchine aufgeſtellt, und am Mon-
tag fallen die erſten Schläge. Verſtehen Sie mich? Es darf
kein Tag mehr gezögert werden.“

Brandſen ſtellte die Wanderung durchs Zimmer ein und ließ
ſich am Schreibtiſch nieder.

„Und nun müſſen Sie möglichſt raſch die Bauhütte aufrichten
laſſen. Aber das Holz! Jch beziehe viel Holz von Symens
u. Sohn. 'n tüchtiges Geſchäft, prompte Bedienung, aber viel-
leicht etwas zu teuer. Sie müſſen ſich mal informieren, mit
eigenen Augen ſehen, dürfen ſich nicht übers Ohr hauen laſſen

ha, ha! Symens u. Sohn, Wiederspfad. Notieren Sie ſich
das.“

Hendrik ſchreckte auf ſchüchtern zog er aus ſeiner Rocktaſche
ein zerknittertes Notizbüchlein hervor, dann durchwühlte er die
Weſtentaſche nach einem Bleiſtift. Der Unternehmer reichte
ihm einen vom Schreibtiſch zu und ſah unterdeſſen unverwandt
auf das ſchmierige Notizbuch in den Händen Hendriks. Dieſer
nahm ſich vor, ſich vor allen Dingen eine ordentliche Brieftaſche
mit etlichen Bleiſtiften zu kaufen.

„Symens u. Sohn, Piederspfad. Jch rate Jhnen, zunächſt
nur das unbedingt Nötige zu beſtellen. Binnen kurzem regnet
es Offerten, dann haben Sie die Auswahl. Nun zu den Ar-
beitsleuten! Jch werde Jhnen zwei Zimmerer überlaſſen, ge-
ſchickte Kerle, nur auf den einen, Storch heißt er, müſſen Sie
ein Auge haben, weil er mitunter gern eins über den Durſt
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trinkt. Am Mittwoch morgen um ſechs Uhr ſtehen ſie zu Jhrer
Verfügung. Uebrigens treiben Sie nur das Volk nach Be-
dürfnis an. Menſchenkenntnis haben Sie ja,, was? Geben Sie
nur ordentlich acht

„Jch habe Preisangebote über die Lieferung von ſechzig-
tauſend Steine verlangt die Antworten können jeden Tag ein-
treffen. Das wird wohl in Ordnung ſein; direkte Lieferung,
das iſt Bedingung. Heute in vierzehn Tagen muß mit dem
Ausmanuern der Fundamente begonnen werden. Die Meiſter
werden Jhnen wohl die Türſchwelle ablaufen, aber ich würde
es gerne ſehen, daß Römer die Sache übernimmt.“

„Römer?“ entfuhr es Hendrik, während ſein Geſicht unver-
kennbares Widerſtreben zur Schau trug.

„Ha, ha, Sie kennen ihn, haben wohl Schlimmes von ihm
gehört? Ein verflucht unangenehmer Burſch, möchte ihn nicht
gerne zum Mittageſſen bei mir haben, der Appetit wäre mir
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wahrhaftig verdorben. Aber in Geſchäftsſachen iſt er gut zu
gebrauchen. Nun, notieren Sie!l“

„Für die Geſimſe und andere Zimmermannsarbeiten die Ge-
brüder Appel am Königinnenweg, für die Tiſchlerarbeiten J.
B. Goldfiſch, Eichenallee. Erkundigen Sie ſich nur genau nach
den Preiſen und wählen Sie dann das vorteilhafteſte aus.“

Da wurde nach einem beſcheidenen Pochen die Korridortüre
ein wenig geöffnet.

„Nun, Klärchen
„Das Fräulein läßt fragen, ob ſie den Kaffee aufs Kontor

bringen ſoll
Brandſen überlegte. „Nein, ſagen Sie zur Tante, daß ich

mit Herrn Müller gleich ſelbſt hinüberkomme.“
Gutgelaunt trommelte er mit den Fingern auf dem Schreib-

tiſch. „Jm Baufach, Müller, muß man immer auf dem
Poſten ſein je vertrauensſeliger man iſt, deſto eher kann man
ſich begraben laſſen.“

Er war aufgeſtanden und hob warnend den Zeigefinger.
„Schon Dutzende habe ich in meinem Leben geſellſchaftlich ab-
ſterben ſehen.“

Hendrik folgte ihm in die Wohnſtube, zwiſchen einem matten
Peſſimismus und dem Reiz des neuen Verhältniſſes zu dem
mächtigen, ſeine Umgebung beherrſchenden, lebensfreudigen
Geſchäftsmann ſchwankend.

„Tante Chriſtine, iſt der Kaffe fertig,“ fragte Brandſen,
ſeinen neuen Sachverwalter, mit der Hand auf deſſen Schulter,
bineingeleitend. „Jch muß euch bekannt machen mit Herrn
Müller meine Schweſter meine Tochter Sophie.“

Hendrik verneigte ſich vor einer ſchon bejahrten Frau, die
ihn zurückhaltend begrüßte dann wendete er ſich an die Toch-
ter, eine ſchlanke, in ein bräunlichrotes Morgengewand ge-
hüllte Dame, die Blumen in eine Roſenburg-Vaſe ordnete.
Sie reichte ihm die Hand und murmelte: „Sehr angenehml“

Dunkle, kühne Augen blitzten ihn an.
Tante Chriſtine lud ihn ein, Platz zu nehmen, dann ſchenkte

ſie ihn den Kaffe ein.
„Eigentlich hätte er noch etwas ziehen ſollen.

Täßchen wird beſſer ſein.“
„'ne Feinſchmeckerin,“ neckte Brandſen, ſich träge in ſeinen

Stuhl zurücklehnend und die Beine unter den Tiſch ſtreckend.
„Aber Papa, welche Haltung,“ tadelte Sophie. „Biſt du denn

ſchon müde
„Ja, Kind, ich war heute ſchon früh auf dem Damm; wir

haben nicht ſolch ein ſchönes Leben wie die jungen Damen.“
erwiderte ſie abwehrend. „Jch habe geſtern auch

einen anſtrengenden Tag gehabt.“
Brandſen lachte laut auf. „Denken Sie ſich nur, ſie hat

zu ihrem Vergnügen eine Radfahrt nach Grünfeld gemacht.“
Hendrik wendete ſich vom Vater zur Tochter; mit einem

etwas ungeſtumeren Blick zog er ihre Schönheit in ſich ein.
Das auf ſchlankem Halſe ſich reckende reizende Köpfchen war
zwar ſcharf profiliert, aber die Linien wurden gemildert durch
das mogige Fleiſch, das ſich daunenweiß unter dem kaßanien

Das zweite
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braunen, hochaufgeſteckten Haar rundete; ſchelmiſch lachten die
braunen Augen, verlockend ſchürzten ſich die feuchtroten, halb-
geöffneten Lippen.

„Es war eine luſtige Fahrt,“ erzählte ſie. „Wir waren unſerer
vier, Emma van Klaveren, Jhr Bruder Karl, Emmas Vetter
van Obſtalten und meine Wenigkeit. Um neun Uhr fuhren
wir vom „Platz“ ab, und erſt nach vier Uhr waren wir wieder
zurück. Es war einfach herrlich draußen im neuen Grün
der Natur. Jch bin gar nicht müde geworden, aber die kleine
Emma um ſo mehr.“

„Die kleine Emma und die große Sophie!“ ſpottete Brandſen.
„Am Samstag abend war ich bei der Familie van Klaveren

zu Beſuch,“ wagte Hendrik ſich in die Unterhaltung. „Damals
war dieſe Fahrt wohl noch nicht projektiert?“

„Nein, erſt am Samstag abend. Jhr Bruder hatte bei Papa
u tun, und bei dieſer Gelegenheit ſchmiedeten wir Mädchenſchnell das ſchöne Plänchen. Karl lud dann van Obſtalten ein.“

Van Obſtalten vorn und hinten wie ärgerlich.
t Tante Chriſtine präſentierte zum zweiten Male die Kaffee-
anne.
„Sind Sie auch Radfahrer, Herr Müller?“ fragte Sophie.
„Nein, irh hatte bis jetzt noch keine Gelegenheit, mich damit

abzugeben.“
„Ach, Tante, wie ſehr ſind doch dieſe Herren der Schöpfung

in Anſpruch genommen!“ ſcherzte ſie. Tante Chriſtine grinſte
über den Rand ihrer Taſſe hinweg.

„Meine Tochter kann fünf Dinge,“ verſetzte Brandſen, ſich
erhebend und an den Fingern der Hand vorzählend: „Blumen
züchten, Singen, Radfahren, Klavierſpielen und ihr Papachen
ärgern. Kommen Sie, Müller, laſſen Sie uns das Geſchäft
vollends in Ordnung machen, ich muß bald fort.“

Hendrik verneigte ſich tief vor der Tante; als er dann dem
jungen Mädchen die Hand reichte, errötete ſie unter ſeinem be
wundernden Blick.

Wieder im Kontor angekommen, nahm Brandſen einen klei
nen Stoß Briefe vom Schreibtiſch.

„Die Adreſſen, die Sie zuerſt nötig haben, ſind ſortiert; hier
haben Sie einige Preisliſten, Angebote uſw. Sehen Sie ſich
das Zeug mal genau durch. Sie müſſen nun auch die Bau-
gewerkszeitung leſen, vor allen Dingen die Annoncen, daraus
können Sie vieles entnehmen. Jeden Freitag geben Sie zu
Papier, wieviel Geld nötig iſt, das kann dann am Samstag
abgeholt werden. Sie kommen regelmäßig jeden Montag
morgen ins Kontor, dann machen wir die Sache in Ordnung
und rechnen ab. DDie Leute, die irgend etwas auf die Arbeit
bezügliches zu beſprechen haben, ſchicke ich Jhnen auf den Hals
ich habe ohnehin ſchon genug zu tun, das werden Sie wohl
verſtehen.“

Hendrik ſtimmte allem bereitwillig bei, froh, daß die Ver-
antwortlichkeit für den Bau auf ſeine Schultern gelegt wurde.

„Jch werde dennoch oft um Rat fragen müſſen,“ bemerkte erbeſcheiden, ſeine Befriedigung verheimlichend.
(Fortſetzung folgt.)

Das Schreiben beſagt dann



Stichwahlparolen ausgeben können, iſt ſelbſtverſtändlich und
beruht gleichfalls auf einſtimmigem Präſidialbeſchluß. Ver
geſſen aber haben Sie anſcheinend bei Jhrer Kritik des
Hanſabundes den offiziell kundgegebenen Beſchluß Jhrer
konſervativen Freunde, wonach dieſelben bei Stichwahlen ihre
Stellungnahme zur Sozialdemokratie lediglich von taktiſchen
Gründen ihres Parteiintereſſes abhängig gemacht, ſich alſo
eine Unterſtützung der Sozialdemokratie ausdrücklich vor
behalten haben.“

Der Brief ſchließt:
„Damit ſcheiden ſich unſere Wege grundſätzlich, da Jhr

neuer Verband ſich, wenn ihm überhaupt eine Entwicklung
beſchieden iſt, nur in der nämlichen Richtung entwickeln kann,
die ihm durch den Gründungserlaß vorgezeichnet iſt, alſo
gegen den Hanſabund, gegen die Politik der „mittleren
Linie“ und gegen alle anderen Tendenzen als die, welche der
Sezeſſion zugrunde liegen.“

Wie die Poſt zu melden weiß, häufen ſich die Austritts-
erklärungen von Tag zu Tag:

„Faſt die geſamte Großinduſtrie iſt im Begriff abzuſchwen
ken Der bisherige Vorſitzende des Zweigvereins des
Hanſabundes für Altona, Ottenſen und Umgegend,
Herr Emil Seidler in Altona, Stadtverordneter und Mitglied
der Altonager Handelskammer, hat ſeinen Austritt aus dem
Hanſabund erklärt, ebenfalls der Geh. Kommerzienrat Volckens,
der Kommerzienrat Joh. A. Menck, Präſident der Altonaer
Handelskammer, Herr H. J. Böſch, zweiter Vorſitzender des
Zweigvereins, der Fabrikant Olof Michaelſen.“

Auch der Bergrat Hilger, Generaldirektor der Vereinigten
Königs und Laurahütte, hat ſeinen Austritt aus dem Hanſa-
bund erklärt und demgemäß ſeine Stelle im Präſidium des
Hanſabundes niedergelegt.

Dieſe ganze Entwicklung des Hanſabundes iſt eigentlich ſei-
ner ganzen heterogenen Zuſammenſetzung nach nur folgerichtig.

Er trug ſchon bei ſeiner Gründung den Keim der Auf-
löſung in ſich, und wann die Loslöſung der Schwer-
induſtrie eintrat, war nur eine Frage der Zeit. Jetzt
werden ſich die Scharfmacher der Großinduſtrie ſo eng wie
möglich mit den Agrariern verbinden, denen ſie ja auch
politiſch ſehr nahe ſtehen, um ſich gegenſeitig höhere Zölle zu
verſchaffen. Den Weg kann der Hanſabund natürlich nicht
mitgehen, weil Handel und Verkehr durch unſere Schutzzoll
politik ſchon heute ſchwer getroffen ſind und künftig noch mehr
belaſtet werden ſollen.

Die ganze Tätigkeit des Hanſabundes wird ſich wahrſchein
lich nunmehr in der Hauptſache darauf beſchränken, bei den
Wahlen lediglich die finanzielle Stütze der liberalen Parteien
zu bilden.

Deutſches Reich.
Die Reichstagserſatzwahl in Düſſeldorf iſt, wie das Ber

liner Tageblatt erfährt, auf Dienstag, da 19. September, an
geſetzt worden. Das Zentrum iſt bereits fieberhaft tätig;
es hat in erſter Linie ſeine „Arbeiter“-Abgeordneten vorge-
ſchickt, die das ſchändliche Verhalten des Zentrums bei der Be
ratung der Reichsverſicherungsordnung verteidigen müſſen.

Der Poliziſt als Boykottpoſten. Wegen angeblicher Be
amtenbeleidigung hatte ſich vor dem Breslauer Schöffen-
gericht ein Gaſtwirt aus dem Landkreiſe zu verantworten. Die
Militärbehörde hatte den Boykott über ſein Lokal verhängt,
weil er es zu ſozialdemokratiſchen Verſammlungen hergegeben
hatte. Als Boykottpoſten fungierte nun der Dorfpoliziſt; er
ging in die Schankräume und forderte dort befindliche
Soldaten zum Verlaſſen des Lokals auf. Als er dann auch
im Saale ſeine Tätigkeit fortſetzte, kam es zu ernſthaften
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Störungen, worauf ihm der Wirt ſagte: „Verlaſſen Sie mein
Lokal, denn Sie verurſachen hier nur einen Aufruhr.“ Der
Gaſtwirt hat jetzt dieſe „Beleidigung“ des Poliziſten mit zehn
Mark Geldſtrafe zu büßen. Die geheiligte Perſon eines
Polizeiers iſt in Preußen unantaſtbar!

Staatsgefährliche Signalhörner. Metz hat wieder ſeinen
„Zwiſchenfall“. Bei einem Blumenfeſt, deſſen Leiter der
Polizeipräſident war, kam ein Verein in den Verdacht, fran
zöſiſche Signalhörner mit ſich zu führen. Der Gebrauch
dieſer Hörner iſt in den Reichslanden ſtrengſtens verboten.
Der Polizeipräſident ließ deshalb den Verein durch einen
Kommiſſar revidieren, wobei die Vereinsmitglieder behaupte-
ten, daß ihre Jnſtrumente keine Signalhörner, ſondern Trom-
peten ſeien. Der Verein verließ daraufhin den Feſtplatz; die
chauviniſtiſche Preſſe hüben und drüben hat wieder einmal
Stoff und der Staat iſt gerettet!

Frankreich.
Die Wahlreform.

Jn fortgefetzter Beratung der Wahlreformvorlage in der
Deputiertenkammer ſchlug Dumenil am Montag folgende
Faſſung vor: Die Mitglieder der Deputiertenkammer werden
gewählt durch Liſtenwahl mit Minderheitsvertretung. Pain-
levé erklärte, die Faſſung ſei vor der Sitzung durch die ver
einigten Vertreter aller Gruppen der Linken ausgearbeitet
worden, die von der Richtigkeit des Prinzips der Proportional-
vertretung durchdrungen ſeien, wie es durch die voraufgegange-
nen Abſtimmungen gebilligt ſei, und die ſo hofften, die Unter
ſtützung der größtmöglichen Zahl von Republikanern der Lin-
ken zu erhalten. Lemire verlangte Rückverweiſung an die
Kommiſſion. Millerand bekämpfte die vorgeſchlagene
Faſſung, die geeignet ſei, die ganze Proportionalreform wieder
in Frage zu ſtellen, da ihr die Klarheit fehle. Thomſon
ſprach ſich für die Faſſung aus, während Jaurses ſie lebhaft
bekämpfte. Der erſte Teil des Amendements Dumenil „Die
Mitglieder der Deputiertenkammer werden durch Liſtenwahl
gewählt“, wurde mit 535 gegen 28 Stimmen, der zweite Teil
„mit Minderheitsvertretung“ mit 303 gegen 244 Stimmen an
genommen, ebenſo das Amendement im ganzen mit 566
gegen 4 Stimmen, nachdem die Kommiſſion ſich damit einver-
ſtanden erklärt hatte, da es nach Angabe ſeiner Urheber das
Proportionalprinzip enthalte. Darauf wurde die Sitzung ge
ſchloſſen.

Gewalt gegen Recht.

Die Regierung hat den Präfekten Weiſung erteilt, keinerlei
gewalttätige Kundgebungen gegen das neue jetzt zur Anwen-
dung gelangte Arbeiterpenſionsgeſetz zu dulden. Jn
Troyes fanden heute trotz der getroffenen Maßnahmen lärmende
Straßendemonſtrationen gegen das Geſetz ſtatt, ſo daß die
Gendarmerie einſchritt. Die Truppen und die Gendarmen,
die mit Steinen beworfen wurden, gaben wiederholt
Schüſſe ab. Mehrere Soldaten wurden verwundet und 35
Ruheſtörer verhaftet.

Portugal.
Truppenaufgebote gegen die monarchiſtiſche Bewegung.

Bedeutende Truppenmaſſen ſind in Oporto zuſammen-
gezogen worden. Die ganze erſte Reſerve wurde mobiliſiert.
Binnen kurzem werden 10 000 Mann Jnfanterie, Artillerie und
Kavallerie in Oporto vereint ſein. Bedeutende Truppenmaſſen
Jnfanterie und Kavallerie ſind mittels Extrazuges an die
Nordgrenze Portugals geſchafft worden, um der monarchi-
ſtiſchen Bewegung den Einzug in Portugal zu verhindern. Bis
jetzt iſt alles ruhig, nennenswerte Ereigniſſe haben ſich in
Liſſabon und Oporto nicht zugetragen.

Der neue Verfaſſungsentwurf
ſieht drei „Gewalten“ vor, die geſetzgebende, die ausführende
und die richterliche. Die erſte Kammer wird durch direkte
Wahl auf drei Jahre gewählt und Nationalrat heißen.
Die zweite, der Rat der Vertreter der Gemeinden, wird zur
Hälfte alle drei Jahre zu erneuern ſein. Beide Kammern
werden vereinigt den Kongreß bilden. Der Präſident
der Republik wird von beiden Kammern auf
vier Jahre gewählt. Er ernennt und beruft die
Miniſter ab, die durch Botſchaften auf alle Fragen antworten
müſſen, die aus dem Parlamente en ſie gerichtet werden. Sie
ſind verpflichtet, vor den parlamentariſchen Kommiſfionen zu
erſcheinen. Der Präſident und die Miniſter ſind verantwort-
lich und können vor einen Gerichtshof der Republik gezogen
werden, der von dem oberſten Gerichtshof und aus einer Jury
von 22 Mitgliedern gebildet wird, die durch Wahl aus den
beiden Kammern hervorgehen. Alle konſtitutionellen Garan-
tien für die Entrichtung der Steuern, den Zuſammentritt der
Kammern, die Wahlen und die individuellen Rechte ſind in
der Verfaſſung feſtgelegt. Der Verfaſſungsentwurf beſtimmt
ferner, daß der erſte Präſident der Republik durch die konſti
tuierende Verſammlung am Tage nach dem Jnkrafttreten der
Verfaſſung in geheimer Abſtimmung gewählt werden und daß
ſein Mandat am 15. Oktober 1915 ablaufen ſoll. Jn der
konſtituierenden Verſammlung verlas Magelhaes Lima im
Namen der Kommiſſion den Verfaſſungsentwurf. Die Be
ſprechung wird demnächſt beginnen.

Amerika.
Ein Staatsſtreich in Paraguay.

Nach Meldungen aus Aſſumption in Paraguah iſt dort
eine „Verſchwörung“ entdeckt worden. Präſident Jara
dekretierte die teilweiſe Auflöſung des Kongreſſes.
Mehrere Senatoren, Deputierte und Beamte wurden feſtge-
nommen; die Miniſter des Jnnern und des Aeußern gaben ihre
Entlaſſung. Jn Aſſumption wurde der Belagerung s-
zuſtand auf drei Monate erklärt.

Aus der Partei.
Nachwehen vom 1. Mai.

Jn Dortmund kam am 1. Mai ein zirka 1000 Mann
ſtarker Trupp Maifeiernder aus dem Vorort Hörde und wollte
nach Dortmund, wo das Feſtlokal war. Auf einer Zugangs-
ſtraße ſollte der Zug durch eine Schutzmannskette geſprengt
werden, was nicht gelang. Bei dem Tumult wurde einem
Schutzmann mit einem Spazierſtock der Helm auf dem Kopf
zerſchlagen und der Beamte trug drei Tage und drei Nächte
eine Binde. Wegen Widerſtands gegen die Staatsgewalt wurde
ein Mann verhaftet, der am 1. Juli von der Strafkammer des
Dortmunder Landgerichts zu drei Wochen Gefängnis
verurteilt wurde. Der Staatsanwalt hatte die Kleinigkeit von

ſechs Monaten beantragt.
Das ſtagtsgefährliche Liederbuch,

Jm Auftrage der Staatsanwaltſchaft wurde in den Expedi-
tionsräumen des Bochumer Volksblattes gehausſucht.
Es wurde nach dem im Verlage der Dortmunder Arbeiter-
zeitung herausgegebenen Arbeiterliederbuch gefahndet. Be
ſchlagnahmt wurden 121 Exemplare.

Redaktionsperſonalien. Jn die Redaktion der Mann-
heimer Volksſtimme iſt Genoſſe Harpuder aus
München für den ausgeſchiedenen Genoſſen Hauth eingetreten.
Hauth kehrte wieder in die Redaktion des Volksrecht in Zürich
zurück.
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Unsere
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Marktplatz 2 und 3.

a. I OOO u
Konfelction.

21 OOO aus

Schürzen,.
Besonders empfehlen Besonders empfehlen: Besonders empfehlenEin grosse Farben- und Muster- ich mit Einsutz 750Posten blmentofte Auswahl. Woter ſetrt 45 36 P. porlen iwit. lLeinen-Kortüme atbeitet jetzt 2500 M. Pin aus gutem Gingham

Ein K Streifen, in soliden Farbe Hausechürzen 26 earos U. eiren, in solden n Posten Stück jetzt c.Posten ehe und Ausmusterungen Meter ſetzt 65 Pf. Ein r al mit farbig. Revers, früher 75Ein bedruckt, prima Qualitäten, kariert u. Posten imit. Leinen etots 27.00-—6.75 jetzt 16.50 M Ein ch fuch Schürz für Knaben und Mädchen 8
Posten Damen gestreiſt, vorzüglich im Tragen 70 Ein eleg. Fass., dar. Paris. Genres 50 Posten à 7 en Stück jetzt 35 Pf.

Meter jetzt Pf. Posten Weollene Kleider fr. 250.00-30.00 jetzt 2560 10 M. Ein i mit Träger, Stickerei und 9
Pin in hellen und dunklen Farbentönen, Posten Wege Teexchürzen Volant Stück jetzt 5 t.Posten Kleideralpaccas gestreift u. kariert, doppelt- Ein ch a ſt in Kammgarn, mit Moiré- J

breit Meter jetzt 90 75 Pf. Posten Ware e 1 Kragen, früher 15.00 jetzt W M. Ein Directoire-Schürzen reich garniert 96 et

eine m e h n Lecger, koren8 n tet 90 88 pf osten orm, früh. 45.00-4.50 jetzt 27. in mit 3 rager, roche esante pt.Pin Kleid foff reine Wollle, Aanit und mit kleinen Pin Ktauh a z gut geawirntem Covert-Coat- 2 99 ken iarhige Teeschürzen Ausführung Stück Jetzt g

Posten erſoſſe Mustern, in grossem Farben- Posten Aänt Stoff., früh. 32.00-5.50, Jetzt 19.75-& M. in Miederschürzen aus prima Stofſen, sehr Lleidsame 1*
Sortiment, doppeltbr., Meter jetzt 115 100 Pf. Din M 2 in weiss und farbig, prima Posten Formen Stück jetzt 1.38 I M.Ein jng ?chwarz mit Alohair Effekten grosse Posten Nädchen- Kleider Waschstoffe, früh. 27.00——3. 50 150 Ein j jj mit Schräglagen und Volant 120

Boten Nooekor, Ansvata er 35 1 jetzt 5.50 M. Posten Kleider-Schürzen garniert Stück jetzt 1 M.

r c Ein Posten n Fosten Ein Posten 7aFilz- Tuch Decken Jabots 22 000 Stack1 000 mit Stickerei und Bortenbesata pf. Herren-Ohberhemden an Täll, mit un Tr w; t
r Ein Posten r punt, in apart. Deveiva e in Tone Damen henen l. Kinder

t 15 jetzt Stck. 2.75 2.50 2.25 H N. W à hTäll Gardinen Woehbelleinen Nischdeoker x Pouw Theater Sohals sche,
mit Stickerei in diversen Farben u aus Seide, Chiffon und Mull nur erstklassige Qualitäten,nur bewährte, vorzügliche jetzt jetzt Herren- Westen Stück jetzt 2.75 2.15 1.45 1.20 65 58 Pf. bestehend aus feineren

ualitäten. i Ein Posten Damen-Tag- u. Nachthemden2 im in allen Ausführungen mit Madeira- Stickereien uBesond. empfehlen 3 Serien: Plüsch Tischdecken 15 Rutridter 380800206 Ia 21 Damen Hüte e
prima Mobairplüsch., gepresst englisch garniert erner feiner. Beinkleidern,Pogtenl L 5 waher 850 Frl jetzt V V. h r Stuek jetzt 98 75 V r. eten z jetzt 63 in Posten 9 Deren Swroddite Ein Posten vwron r. rean r 35 Künstler- Garnituren ehieo Formen, jetzt Blumen zu enorm billigen

Engl. Täll mit Laub, 2- und 3 teiligPorten Il 5.50, Fenst. V M. trader 6.00 n jetzt M. Stück 1.10 90 75 Pf. Pieuet 30 15 12 P. Preisen.
Oige Aen geben Ge Vorrtie an, welche bei Beginn des Imveanur Ausverreetes demzenes Deren Der deschränkte Raum Gestattet mr eines Geringen Brachtell ven den Oerens Günsgen Angadein ren



Jede Abond 20 r der Sohlager:
„Halle, sei mir gegrüsst!“

Grosse Lokal Rewe mit Gesang
von Gustav Rudolph, Musik von Albert Zornow.

In Szene gesetat von Direktor Paul Bläthgen.

Arbeiter Gowerksebaſter, Parteiconosson
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Freie Diskuſſion.
Einem recht zahlreichen Beſuche, vor allem der Frauen, bei dieſer

ſo wichtigen Tagesordnung ſieht entgegen

Gluuchaer Bulle
Freitag den 7. Juli abends S Uhr:

geffentliche Verſammlung

Tagesordnung:
Welches Fntereſſe haben die Frauen an der Politik?

feferenfin: fran Raschewskl- Berlin.

Verband deutscher
Orteverwaftung Haſie a. S. Kl. Steinstrasse 6,

„Ensliſcher Hof“, Gr. Berlin 14. Telephon 3346. empfiehlt ih re Fabrikate zu
festen und sollden Prelsen.

e inkl. Freitag prachtv. Programm. Hervor Jnſeben kin Hand
zwei intereſſ. Dramen: Ein Kind des Vitwers u. Vnd unter d. Apfelbaum.

Bernstoln-Fuesshboden-LacigeFarbe. M uwworrwwomne ren zu115 100 a e e Marn. ehehyeehen e i bitieften

Freie Diskuſſion. Max Rädler Braun Blor,
Rannisohostrasso aEcke e Telephon 3194. täglich friſch, empfiehlt

Der Einberufer. Smtniche varteſſchriften envfiebtt Ne Voltsdbuchhandimng. Günthers Brauerei

Aktuell.
Ne Sopalpoſſtil der

Sozigldemolratie.

Eine ſehr zeitgemäße und
wertvolle Broſchüre des
Halleſchen Arbeiterſekre-
tärs Friedrich Kleeis.

Jeder Arbeiter muß dieſe auf
klärende Arbeit im eigenen

Jntereſſe leſen.

Preis nur 28 Pfennig.
e==DTDJJ

Zu beziehen durch alle Ans
träger und durch die

Volksbuchhandlumg,

Halle a. S., Harz 42/43.

Plaidriemen
in allen Längen bei

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

Bſumenstaäabe,
Aoiz-Siikelten
J Zum Hängen und Stecken,Altuminium- Etiketton,

Rosenpfaählegrün geſtrich. m. weiß. Spigen,

Tonkinstaä be
in allen Längen, m

Raffiabast, extra breit,G6o000 fatt
beſtes Baumbindematerial,

Raupenlfteim,
Baumwachs.

Moritz Bergmann,
Samenhanälung,

Markt 20. Fernspr. 107.

Mitteilung.
Mein Goscohaäft befindet ſich

von heute ab

Glauchaerstr. 2,
neben der Kaiser-Apotheke.

Eisen waren.I on Werkzeuge,
Küchengeräte.

Mitglied d. Rabatt-Spar-Vereins.

Nüte
Mützen

einpfiehlt preiswert

Friedr. Koch
Leipzigerſtr. 73. 2

Kaufe
Papier, Bücher, Lumpen, Bisen,

Gaummi., HMetalle u. Fello.

Rerm. Rein,
HBalie-Giehbiohenstein,

Königsderg 5. Tel. 2409.

Vertilgungs Mittel
aller Art, zu haben bei

zruno Preizseh,
Moritzzwinger I.

ne
Nur einmal im Jahre!

in meiner Spezial- Abteilung Herren- und Knaben Konfektion!

2 in fastF M Beldleutende Prelsermäscleung er
Mein guher Beöten. Herren An u
durchweg nur Neubveiten von r Saison, erprobdt gute IIIgen

mit wirklich gediegener Verarbeitung und vorzäglicher Paßtorm.

oft ohne Rücksicht auf frühere Preise

ger v

e wo
3

S
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S
S

40 onen 40v. E. E

renSchwank i. 3 Akt. m. Geſ. uTanz v. Soulis u. Doarautiore.

Musik v, Gustav Wanda.
I. u. e J Im merpentin“ zu ParisII. Akt. Am Strande des

Seebades Trouville.
Anfang 8.15. Ende 11 Uhr.

Gewöhnliche Preiſe.

„„Nop Flöhe n

er“„DiumantemvassBahnhofs Apotheke, AmBahnbof

wo bel: Kleiderſekre
täre 26 Dek.

Vertikos
35 Mk., S m. e10 Mk. fas, Bettfttratzen, Stnhle, Kaden:
möbel billig zu verkaufen.
Amgess Resse, Geiſtſtr. 31.

J agdrad- Foprrsaer

Waffen ne firtat- rädrhien

in Kreiensen (Harz) Nr. 616

Iumpen, Knochen, Papſer,
kisen, ſietaſie, Cummi rauft

Abert bole II ata ren “22.

Papier u. Pappenadfalle
kaufen jeden Poſten

Kl. Brauhausſtr. 20.

m

Serie l jetzt nur [[25. Serie IV jetzt nur 22 50
2 Serie II jetzt nur 1475 Serie V jetet nur 2500
2 Serie III jetzt nur 1795 Serie VI jetzt nur 2900
m
O2 per Knaben-Waseh- Blusen Loden- Pelerinen

2 kür das Alter von 3--6 Jahren 50 pt wasserdicht, f. Herren, Jünglinge u. KnabenEinheitspreis: jetzt nur Stück jetzt ausserordentlic preiswert.

Halle a. S.,
Marktplatz 18,

Ecke Kleinschmieden.

Alex Mich
9

e Trotz der ausserordentlich billigen Inventur- Preise

e
de e Mitglied es Rabatt-Spar. Vereias. es

de go se

V. Stöckigts Hiſch- Auggchanß e Thäringer Landbrot

eigenesKakao, Zritat
von 90 Pfg. pr. Pfd. bis Mk. 2. 56

emp ehlt

Für Hausbedarf und Wäsche
ist Elfenbein Solfe mit

„Elefant“ überall beliebt.

In fast jedom Lolonial-
waren-, Seifen- u. DProgen-
gosehkft zu haben.

Kraxlteghazen Vergſchernng:

Anträge nimmt entgegen
Jal. Leder. heausen,
GvGvGOOrÄÖlÜat o
Standesantliche Nachrichten.

HalleSüd Steinweg 2) 4. Juli.
Aufgeboten: Geſchirrführer

Klaus und Auguſte Schleicher
loſſerſtr. 13). Maler KörnerRanpiechestr, l. Nersedurgorst. 101, t n e ln a a e M

o 0e en ny: Kaufmann TeßSohlleder-Ausschnitt, mer und Berta Wolter (LiebeMuch, alt Oder War à v 5 I nae ſowie c.

Geöffnet von morgens G Uhr an.

Am heutigen Tage eröffne ich ein

Delikateſſen-, Konſerven
und Viktualien- Geſchäft.

Spezialität. ff. Hansſchlachten. W Spezialität.
Um gütigen Zuſpruch bittet

Fritz Paul, Halle a. S., ogrige
Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

Schuhmacher Artikel.

J. Xoah, r. iausst. 7.

Wohnung
Sohöne Wohnung,

Vhrttichen heim u. reichl. Zubehör,
Balkon, ſ. preisw.Okt. z. de Augerweg 45, hp. l.

Sehr guten Verdienst.
v Mann (ev. Ehepaar) zurdiduns als Vademeiſter und

c geſn t. Gründl. Ausm günſt. Bedingungen.
rrutiere aehaushbildung, Leipzig.

Seeburgſtraße 96 (Rückporto).

Ein anständiger Mann
J de Ort ſofort geſucht für
eichte bezahlte Arbeit, alsNebenbe hen Offerten u.
R. N. ler à Eiebel,r Magdeburg
S Anechie,

Burschen u.Sinn iund nover

ut

Empfehle für hente, Mietwooh, von 5 Uhr au:

la. Kernigen Sehmeor S à Pfd. GO r
Schlaohtung

Presskopf à Pa. 1.00O N.
ausserd. feinste Ia. frische Leoberworst à Pfd. 1.00 M.

desgleichen Rotwurst à Pfa. G. DO N.
frische Schwartenwersot à D. 6.79 N.

Paul Bauermann, 20.
Tet. 2223.

e vate Sut Aer Wetten r

dreher Gebauer T.

nauerſtraße 175).
Geboren: Kaufmann Fritzſche

aus Annaburg S. Blech
ſchmied Krauſe T. (Schwetſchke
ſtraße 9). Handelsmann Wegener
aus Weißenfels S. (Klinik). Eiſen

(Streiber-
ſtraße 27). Tiſchler Vogelsberg
S. Schwetſchkeſtraße 28). Ar-
beiter Rieſe S. (Ludwigſtraße 1).
Arbeiter Meinhardt S. (Saal-
berg 2). Bahnarbeiter Büchner
S. (Pfännerhöhe 51).

Geſtorben: I Tittmann aus Calbe a. S., 52 JKunih. Poſtſchaffner Thomſchke,

7 T. (Streiberſtr. 31). WitweKor e geb. John, 38 J. (Stern-
ſtraße 8). s tsinſpektor Werner

aus Domäne Bünnenwerder T.,
1 Woche (Landsbergerſtraße 13,
Bergarbeiter Jurth aus Helms-
dorf, 42 J. ergmannstroſt).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 3a).

4. Juli.
Geboren: Arbeiter Schaaf T Z.

(Mühlweg 22a). Referendar a. D.
Zw.T. (Zietenſtr. 22).

beiter Beyer T. (Talſtr. 12).
Konditor Simon,

J. Krauſenſtr. 15). ArbeitersBeann S.,
1 J. Eingerweg 59).Fur die Inſerate ren Rob. Jlaner. Drug de r Halleſch. GSenoffenſchBuchdruck. (E. G. m. b. H. Verleger: r Gro Lic Jalnig. Sämtl. i. Halle a. S.m
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Halle a. S. Donnerstag den 6. Juli 1911 22. Jahrg.

Oeffentliche politiſche Verſammlungen.

Aanergtag den 6. Jul abends 6 Uhr (nach Beendigung

im Volkspark, Burgſtraße 27:

Deinonſtrutions Berſcnmlungen
Tagesordnung:

Ne preußiſche Wuhlrechtsreſorm und die Regierung.

Referenten:
Reichstagsabgeordneter A. Albrecht, Halle, Arbeiterſekretär Kleeis, Halle, Genoſſin Kaſchewski, Berlin.

Genoſſen, agitiert für Maſſenbeſuch; es iſt Pflicht aller, die mit dem Dreiklaſſenwahlrecht,
wie es iſt und wie es die Regierung und der Schnapsblock „reformieren“ wollen, nicht einverſtanden ſind, in
dieſen Verſammlungen zu erſcheinen.

de Abeitgzeit)

Der Einberufer.
J. A. Karl Neiwand, Harz 42/43.

Ums Koalitionsrecht.

Der Vorentwurf zu einem deutſchen Straf-
geſetzbuch enthält Beſtimmungen, die das Koalitionsrecht
der Arbeiter ernſtlich gefährden.
war ſich auch der Dresdner Gewerkſchaftskongreß
in vollem Maße bewußt, und er hat ſich gründlich und ein
gehend mit den von Regierung und Scharfmachertum geplan-
ten heimtückiſchen Anſchlägen befaßt. Das ſachkundige und
tiefgründige Referat des Genoſſen Rechtsanwalts Heine-
mann- Berlin über: Das Koalitisonsrecht inDeutſchland und der Vorentwurſ zu einem
deutſchen Strafgeſetzbuch bildete unſtreitig den
Höhepunkt des Kongreſſes. Wir geben die intereſſanten und
bedeutſamen Ausführungen Heinemanns im Nachſtehenden
ausführlich wieder:

Der Referent führte aus: Das Reichsjuſtizamt iſt zurzeit
mit der Ausarbeitung eines neuen Strafgeſetz-
buchs beſchäftigt. Zunächſt iſt ein ſogenannter Vorentwurf
erſchicnen. Zugleich iſt dem Reichstag eine Novelle zum
Straf geſetzbuch zugegangen, die bereits die zweite
Leſung erfahren hat. Ob dieſer eine dritte Leſung je folgen
wird, ſteht dahin. Durch dieſe Novelle ſollen die Mißſtände
beſeitigt werden, die die Regierung als beſonders dringend an
ſieht. Die Novelle beſchäftigt ſich auch mit dem Koalitions-
recht und will dem Erpreſſungsparagraphen eine engere Faſ-
ſung geben. Hierbei enthalten nun die Motive zur Novelle ein
Zugeſtändnis, das wie mit Blitzlicht Geſetzgebung und Recht
ſprechung unſerer Zeit beleuchttt und den Vorwurf der
Klaſſenjuſtiz gleichſam amtlich als richtig zugibt.
Die Motive erklären, daß nach der bisherigen, mit der Tendenz
des S 152 der Gewerbeordnung im Widerſpruch ſtehenden
Rechtſprechung der Arbeiter ſich der Erpreſſung ſchuldig macht,
der durch Drohung mit Arbeitseinſtellung die Gegenpartei zu
Zugeſtändniſſen hinſichtlich der Lohn- und Arbeitsbedingungen
bewegen will.

Man mache ſich die ganze Tragweite dieſes Zugeſtändniſſes
klar. Streben nach Verbeſſerung der Lebenshaltung des Ar-
beiters wird alſo gleichgeſetzt jenem ſchändlichſten und verab-
ſcheuungswürdigſten Gewerbe eines Erpreſſers. Läßt ſich
eine ſtärkere Trübung des klaren Blickes durch Klaſſenanſchau-
ungen und eine größere Verwirrung der ſittlichen Begriffe
denken Um die Schroffheit dieſes Zugeſtändniſſes abzu-
ſchwächen und die formale Gleichheit zu wahren, ſuchen
die Motive allerdings den Anſchein zu erwecken, als ob die-
ſelben Grundſätze auch gegen den Arbeitgeber Anwendung
fänden, der ſeine Arbeiter durch Androhung der Ausſperrung
ſeinen Wünſchen gefügig machen will. Allein die Motive wer-
den ſelbſt nicht glauben, daß dieſe Gleichſtellung von Arbeiter
und Arbeitgeber auf irgendeiner Seite mehr als ein Lächeln
hervorrufen kann. Solange man nicht uns wenigſtens einen
Arbeitgeber vorzuführen vermag, der wegen Erpreſſung ange-
klagt worden iſt, weil er ſeinen Arbeitern eine Lohnreduktion
zumutete, ſind wir berechtigt zu erklären, die Anwendung des
Erpreſſungsparagraphen bei Lohnkämpfen ſtelle ſich als eine
ausſchließliche gegen die Arbeiter und gegen ihr
Streben nach Teilnahme an den Fortſchritten der menſchlichen
Ziviliſation gerichtete Maßregel dar.

Dieſe ganze Rechtſprechung hat ihren Ausgangspunkt genom-wen gon ver Entſcheidung des Reichsgerichts im 21. Bande.

Dort erklärt das Reichsgericht, der Arbeiter ſei allerdings an
ſich rechtlich nicht behindert, das Angebot ſeiner Arbeits
leiſtung an willkürliche Bedingungen zu knüpfen, jedoch dürfte
ſich dies Verhalten nicht bis zur Ausübung eines Willens-
zwanges auswachſen. Das aber ſei in dem in Rede ſtehenden

Der drohenden Gefahren

Falle geſchehen. Denn hier ſeien die Arbeiter erſtens mit
einer ein ſeitigen Forderung hervorgetreten und zweitens
hätten ſie dies in höhniſcher und dreiſter Weiſe getan.
Das ſind ſo unglaublich es klingt, die einzigen beiden Merk-
male, die dafür maßgebend ſein ſollen, ob eine erlaubte, das
Weſen des Zuſammenlebens von Menſchen ausmachende Hand
lung, oder ein ſchändliches infamierendes Delikt vorliegt. Die
Arbeiter, ſagt das Reichsgericht, hätten eine einſeitige Forde-
rung geſtellt. Daß eine Partei gleichzeitig auch die Forde-
rungen der Gegenpartei mitſtellt, dürfte ein Kunſtſtück ſein,
das bisher noch niemand fertig gebracht hat. Das erſte Krite-
rium iſt alſo nichts als eine Phraſe. Es bleiben übrig die
höhniſchen und dreiſten Mienen, die die Arbeiter bei ihren
Verhandlungen mit dem Unternehmer aufgeſetzt haben. Viel-
leicht laſſen darauf die Gewerkſchaften ihre Mitglie-
der bei einem ausgedienten Diplomaten oder bei
einer Brettldiva Unterricht nehmen, damit ſie erfahren,
wie man ſtets freundlich lächeln kann. Bergwerk oder Fabrik
dürften nicht die geeigneten Orte ſein, liebenswürdige Geſichts
ausdrücke zu erlernen.

Seit dieſer Entſcheidung hat die Anwendung des Erpreſſungs-
paragraphen bei Lohnkämpfen eine ungeheure Ausdeh-
nung erfahren. Die Rechtſprechung iſt auch dadurch nicht
wankend geworden, daß in den Entſcheidungen des Reichs-
gerichts manchmal ein ganz anderer Wind weht, wenn es ſich
um einen Unternehmer handelt. Den Arbeitern wird auf das
ſtrengſte die

Ausübung des Willenszwanges durch Drohung unterſagt,
dagegen heißt es in einer Entſcheidung des Reichsgerichts, als
Arbeiter Schadenerſatzanſprüche gegen den Unternehmer wegen
Vernichtung ihrer Exiſtenz durch Aufnahme in die ſchwarze
Liſte geltend machten, wörtlich:

„Die in den heutigen gewerblichen Lohnkämpfen von der
einen wie von der anderen Seite zur Anwendung gebrachten
Maßregeln, wie Streik und Ausſperrung, werden gewöhnlich
die Bedeutung eines auf den andern Teil geübten Druckes
oder Willenszwanges haben, ohne daß man deshalb ſolchen
Maßregeln immer den Charakter einer ſittlich verwerflichen
Handlung beilegen dürfe.“

Die Klage der Arbeiter wurde deshalb abgewieſen.
Daß die beiden Gruppen dieſer Entſcheidung den ſtrikt ent-
gegengeſetzten Standpunkt vertreten, kann gar nicht beſtritten
werden. (Sehr richtig l)

Welche Abhilfe wird nun vorgeſchlagen? Nach dem gel-
tenden Recht ſetzt der Begriff der Erpreſſung nichts weiter
voraus als eine Drohung mit dem Ziel, ſich oder einem
andern einen rechtswidrigen Vermögensvorteil
zu verſchaffen. Rechtswidrig iſt aber nach der Rechtſprechung
jeder Vermögensvorteil, auf deſſen Erlangung ein Rechts-
anſpruch nicht beſteht. Da nun die Arbeiter einen Rechts-
anſpruch auf Erhöhung oder auf nur Beibehaltung
des alten Lohnes nicht haben, ſo iſt, wenn dieſer Zweck
verfolgt wird, zunächſt das Tatbeſtandsmerkmal der auf einen
rechtswidrigen Vermögensvorteil gerichteten Abſicht im Sinne
des Reichsgerichts gegeben. Drohung ferner iſt in Ausſicht-
ſtellung irgendeines Uebels. Novelle und Vorentwurf wollen
nun dem Erprefſſfungsbegriff ein weiteres Tatbeſtandsmerkmal
hinzufügen. Erpreſſung ſoll nur dann vorliegen, wenn
die Abſicht des Täters auch auf die Vermögens-
beſchädig ung eines andern gerichtet geweſen iſt. Eine ſolche
Abſicht, ſo meinen die Motive, können niemals angenommen
werden, wenn ein Arbeiter ſeine Arbeitskraft in angemeſſener
Weiſe zu verwerten beabſichtigt.

Die entſcheidende Frage für die deutſche Arbeiterſchaft iſt
nun: Kann die vorgeſchlagene Faſſung einen Zuſtand be-
ſeitigen, der die Koalitionsfreiheit einfach aufhebt und den
ehrbaren, nach höherer Anteilnahme an menſchlicher Kultur
ſtrebenden Arbeiter auf dieſelbe Stufe mit jenem Vampir ſtellt,

der die Kenntnis eines dunklen Punktes im Leben ſeines
Opfers zur Herauspreſſung immer neuer Geldmittel benutzt?
Dieſe Frage iſt zu verneinen. Die angebliche Verbeſſe
rung des Erpreſſungsparagraphen iſt eine Scheinkonzeſ
ſion. Ueber ſolche Strohhalme ſtolpert unſere Rechtſprechung
nicht. Verlangt man wirklich vom Arbeiter, daß er dem Straf
richter das Vertrauen entgegenbringt daß er die Leiſtung
des Arbeiters richtig einſchätzt? Mit welchem Wohlwollen
werden nicht heute von den Gerichten die Erklärungen der
Arbeitswilligen aufgenommen, ſie ſeien mit ihrem Lohn voll
auf zufrieden und hielten die Forderungen der Streikenden
für unverſchämt. Danach kann man beurteilen, wie die Lohn
taxe des Strafrichters zumeiſt ausfallen wird. Erklärt er,
der begehrte Lohn ſei unangemeſſen hoch, dann iſt die
Sache definitiv zuungunſten des Arbeiters ent-
ſchieden, denn das iſt eine Tatifrage.

Welche Rechtsunſicherheit muß die Formulierung des Ent-
wurfs hervorrufen. Wie verdunkelt ſie alle Grenzlinien
zwiſchen Recht und Unrecht. Verlangt der Arbeiter höhere
Löhne und läßt er dabei durchblicken, daß es im Falle der
Nichtbewilligung zum Streik kommen werde, ſo ſchwebt unter
allen Umſtänden das Damoklesſchwert über ihm, wegen Er-
preſſung verurteilt zu werden. Der Entwurf läßt
das Zuchthausgeſetz unſeligen Andenkens wieder auf-
leben, er will die Erpreſſunginbeſonders ſchweren
Fällen

mit Zuchthaus bis zu 5 Jahren beſtrafen.
(Hört, hört!l) Was ein beſonders ſchwerer Fall iſt, ſagt
der Entwurf nicht. Er ermächtigt den Richter, das ſelbſt zu
finden, und gibt ihm bloß den ganz verſchwommenen Geſichts
punkt an die Hand, ein beſonders ſchwerer Fall liegt vor, wenn
die rechtswidrigen Folgen der Tat ungewöhnlich bedeutend ſind
und der verbrecheriſche Wille des Täters ungewöhnlich ſtark
und verwerflich erſcheint. Alles bleibt der Willkür des Gerichts
überlaſſen.

Koalierte Arbeiter, die in eine Lohnbewegung eintreten und
eine Arbeitsniederlegung ankündigen, können nach dem Ent-
wurf ins Gefängnis und daneben auch drei Jahreins
Arbeitshaus, ja ſogar ins Zuchthaus bis zu fünf
Jahren geſteckt werden, ſobald der Richter den geforderten
Lohn für zu hoch erachtet. Als Extrazulage können ſie da-
neben noch hartes Lager und geminderte Koſt erhalten,
Roheiten, die der Entwurf neu einführt, um nach Wunſch der
Dunkelmänner die Strafanſtalten zu wirklichen Marteranſtal-
ten zu machen. Daß die deutſchen Arbeiter gegen ſolche
Vorſchläge wie ein Mann ſich erheben werden, kann
nicht zweifelhaft ſein.

Eine Formulierung, die keine wirklich ſtrafwürdige Hand-
lung ſtraflos läßt und den Arbeitern doch nicht das Koalitions-
recht raubt, iſt leicht zu finden. Jn ſeinem Gegenentwurf be
ſtimmt Liszt den Begriff der Erpreſſung dahin: „Wer in der
Abſicht, ſich oder einem dritten einen dem Recht zuwiderlaufen
den Vermögensvorteil zu verſchaffen, fremdes Vermögen da-
durch geſchädigt uſw.“ Mit dieſer Formulierung wären dem
Erpreſſungsparagraphen die Giftzähne ausgebrochen. Der
Erpreſſungsparagraph feiert auch noch nach einer anderen
Richtung hin wilde Orgien. Jn dem S 153 der Reichsgewerbe-
ordnung iſt ein Schutzgeſetz für das Unternehmertum geſchaffen
worden. Als die Gewerkſchaften erſtarkten, forderte das Unter
nehmertum Schutz und fand ihn durch die Rechtsanwendung
des S 153. Es wurde erklärt, daß der S 153 zwar nur von
Verabredungen ſpreche, aber auch Vereinigungen meine und
auch denjenigen beſtrafen wolle, der einen andern zum Anſchluß
an eine Organiſation zu beſtimmen verſuche. Damit war er
reicht, was man wollte. Da aber der S 1658 im Höchſtbetrage
nur eine Gefängnisſtrafe bis zu drei Monaten kannte, ſprang
hier der Erpreſſungsparagraph ein. Die Rechtſprechung dedu
ziert, Zweck der Weigerung, mit Unorganifierten zuſammen-
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tär 3 bis 10 Jahre

zuarbeiten, ſei das Beſtreben, dem Verbande den Vermögens-
vorteil der Beiträge der neuen Mitglieder zuzuführen, ein
rechtswidriger Vorteil, auf den die Organiſation keinen Rechts
anſpruch habe. Die unglaubliche Verkennung der Anſchauungen
in der Arbeiterſchaft durch dieſe gekünſtelte Dialektik brauche ich
nicht weiter darzulegen. Hier ſtehen ſich zwei Welten gegenüber,
der bürgerliche Richter und der organiſierte Ar-
beiter, die in verſchiedenen Sprachen reden und ſich daher

nie verſtehen würden. Aus dem Solidaritätsgefühl der Ar-
beiter iſt aber noch im Moabiter Krawallprozeß ein Strafſchär-
fungsgrund gefunden worden. Das Solidaritätsgefühl
iſt aber die wirtſchaftliche Lebensbedingung der
A ein e rtraffe und mußte ſich mit Notwendigkeit ent-
wickeln.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 5. Juli 1911.

Rechtloſe, vor die Front!
Die Maſſen der Proletarier haben wieder das Wort. Sie

wollen wieder in Demonſtrationsverſammlungen ihre Stimme
erheben zum Entrüſtungsſchrei über die neue Schmach der
Entrechtung durch Junker und Pfaffen. Die Arbeiter
bataillone marſchieren in ganz Preußen auf, um laut und
vernehmlich zu fordern, was man ihnen ſeit Jahrzehnten
vorenthält: das Reichstagswahlrecht auch für den
preußiſchen Landtag. Arbeiterinnen und Arbeiter, ihr
müßt alle dabei ſein! Da gibt es kein Zagen! Da gibt es
kein Zurück! Nur ein Vorwärts noch gilt! Die Junker, die
Bourgeoiſie, die Regierung, ſie dürfen keine Ruhe ſinden
vor der immer erneuten Forderung nach gleichem Recht.
Nach den Blutopfern, die die wuchtigen Wahlrechts-
demonſtrationen der Vorjahre gekoſtet haben, muß die
Empörung über die Bedrückung im Dreiklaſſenpreußen immer
zündender, immer maſſenhafter aufflammen. Nach den un
zähligen Haft- und Gefängnisſtrafen, die die ihr
ſchlichtes Recht fordernden Männer und Frauen erlitten
haben, muß der Schrei nach Freiheit, nach Befreiung noch
gellender und begehrlicher als vorher die preußiſche Stickluft
durchzittern. Es gibt für uns nichts anderes, wie kämpfen
und ringen und kämpfen und ringen. Doch nur Maſſen
können in den Machtkämpfen unſerer Tage etwas erreichen.
Darum, Arbeiterſchaft Halles, ſei auf dem Poſten! Es gilt
die Befreiung aus der Rechtloſigkeit! Der preußiſchen
Schmach gilt der Kampf! Tauſende müſſen zu den morgigen
Proteſtverſammlungen kommen. Morgen wird abge
rechnet mit Preußens Dreiklaſſenjunkern! Keiner darf
dabei fehlen. Jeder einzelne muß die Wucht der Ab
rechnung verſtärken helfen! Herbei, ihr Rechtloſen fordert
was euch gebührt:

das gleiche Wahlrecht auch für Preußen

Der fällige Maifeierprozeß.
Jn Halle darf keine Maifeier ohne nachfolgenden Prozeß

vorübergehen. Das iſt eine alte Jacke, mit der ſich die Partei
und Gewerkſchaftsgenoſſen nun einmal abfinden müſſen. Mag
man den Abmarſch zum Volkspark einrichten wie man will ſe
eine kleine Verkehrsſtörung wird immer herausdeſtilliert. Eine
Polizei findet ſchon etwas. Beſonders intereſſant iſt es, daß
die bürgerliche Preſſe am Tage der Maifeier ſtets zu berichten
weiß, daß die Beteiligung an der Feier ſehr gering geweſen

ſei und die Straßen ein alltägliches Gepräge getragen hätten.
Kommt dann aber der fällige Maiprozeß, dann ſtrömten die
„Demonſtranten“ aus allen Gaſſen herbei und die ſorgſame
Polizei mußte einſchreiten, um den Verkehr aufrecht zu er-
halten. Studenten, „teutſche“ Turner, Schützen und auch Kegel-
brüder dürfen den Verkehr ſtören aber Arbeiter ja,
Bauer, das iſt ganz etwas anderes. Wenn zwei dasſelbe tun,
ſo iſt es nicht dasſelbe. Das iſt der oberſte Rechtsgrundſatz in
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S. Weiss

Preußen. Und da wundert man ſich da oben dann, wenn einem
einmal die Galle überläuft über das Walten der maßgebenden
Körperſchaften.

Alſo auch am letzten erſten Mai „mußte“ die Polizei ein
ſchreiten. Jawohl, mußte, denn wenn die Polizei nicht dage
weſen wäre, wäre nichts von einer Verkehrsſtörung bemerkt
worden und wir hätten keinen Prozeß gehabt. Und wenn wir
keinen Prozeß gehabt hätten, dann hätten wir unſer Geld in
der Kaſſe behalten. Und daß wäre doch ſchade geweſen. Da die
Luftſchiffahrt noch nicht ſo weit entwickelt iſt, daß über den
Köpfen der Polizei hinweg Maſſen zur Verſammlung trans-
portiert werden können, mußten unſere Genoſſen auf Schuſters
Rappen, und zwar auf den Straßen Halles nach der Verſamm-
lung wandern. Als einige Gruppen von der alten Promenade,
Kl. Ulrichſtraße und Gr. Ulrichſtraße auf der Geiſtſtraße zu-
ſammentrafen, ſpielte das Telephon und es kamen den Ver-
ſammlungsbeſuchern acht oder neun Poliziſten entgegen. Auch
Kommiſſar Miethke machte ſich auf. Denn die „Wegſamkeit“
wor geſtört. Herr Miethke ſprach das Kommandowort die
Geiſtſtraße iſt geſperrt Neugierige waren gewarnt. Zweifel-
los handelte es ſich um einen Demonſtrationszug, ſagte Herr
Miethke geſtern vor dem Schöffengericht. Es ging aber alles
in größter Ruhe ab, das xäumte die Polizei ſelbſt ein. Die gut-
mütigen Arbeiter wurden in die Thaliapaſſage und in die
Breitenſtraße hineingetrieben und der „gute Bürger“ konnte
wieder ungeſtört zum Fenſter hinausſchauen.

Zwei Maifeiernde ſollten aber doch der Polizei bei ihrem löb-
lichen, nur auf Ordnung gerichteten Tun nicht genügendes Ent
gegenkommen gezeigt haben. Die Zimmerleute Genoſſen Gr a
mann und Berger ſollten geſagt haben, ſie wollten durch
die Poſtenkette und erſterer ſoll ſich unter dem „erſchwerenden
Umſtande“ ſtrafbar gemacht haben, daß er ſogar ſagte, er ſei
ſteuerzahlender Bürger. Wie kann man auch ſo etwas ſagen.
Es iſt doch ganz ſelbſtverſtändlich, daß man Steuern zahlt, und
noch ſelbſtverſtändlicher iſt, daß man das Maul hält. Da Ge-
noſſe Gramann auch noch „als Führer“ des Zuges tätig ge-
weſen ſein ſollte, ſchickte man ihm ein Strafmandat ins Haus,
nach dem er 70 Mk. nicht mehr und nicht weniger zahlen
ſollte. Früher waren ſolche Strafmandate billiger. Das ſcheint
jetzt bei den teuren Fleiſch- und Papierpreiſen auch anders
werden zu ſollen. Genoſſe Berger ſollte „nur“ 10 Mk. bezahlen.
Die beiden Jnkulpaten beantragten gerichtliche Entſcheidung
und wieſen darauf hin, daß ſie die polizeiliche Aufforderung,
ſich zu entfernen, nicht gehört hätten. Durch ihre Siſtierung
wurden ſie außerdem gehindert, ſich zu entfernen. Herr
Miethke wußte auch, daß Gramann eine agitatoriſche, maß-
gebende Stellung in der Partei einnimmt. Dabei konnte Ge-
noſſe Gramann erklären, daß er weder Parteifunktionär noch
Leiter der Zimmerergewerkſchaft iſt. Früher ſei er allerdings
Vorſitzender der Zimmerergewerkſchaft geweſen. Nach der Be
hauptung eines Poliziſten ſollte Gramann bei dem Zuſammen
treffen der Gruppen auf der Geiſtſtraße die Aeußerung getan
haben: „Wir treten kurz und ſchließen uns hinten an.“ Unſer
Genoſſe beſtritt dies mit aller Entſchiedenheit, und Zimmerer,
die damals neben ihm gingen, bekundeten, ſolche Worte nicht
gehört zu haben. Der Amtsanwalt erklärte, es liege ein poli-
zeilich nicht genehmigter Aufzug vor. Gr. ſcheine „erheblichen
Sitz“ und Stimme in ſeiner Gewerkſchaft zu haben. Man könne
eine Leitung nicht bloß mündlich, ſondern auch durch Geſten
beſorgen. Die Ruhe und Ordnung ſei geſtört geweſen und die
nach dem Strafmandat feſtgeſetzten Strafen ſeien zu beſtätigen.
Das Gericht ſchloß ſich dem an und kam mit der üblichen Be-
gründung zur Verwerfung des Einſpruches. Kommentar
überflüſſig. Die Polizei hat recht!

VI. Verbandstag
der freien Gaſt und Schankwirte Deutſchlands.
k. r. Der Verbandstag trat geſtern abend bei einem fröhlichen

Feſtkommers zu ſeiner Konſtituierung zuſammen. Der Saal
des Wilsdorfſchen Geſellſchaftshauſes war beſetzt von den zirka
70 Teilnehmern am Verbandstage und den Mitgliedern der
Hallenſer Zahlſtelle, die nebſt ihren Damen zahlreich erſchienen
waren. Stadtverordneter Kollege Emmer hieß alle Er-
ſchienenen in einer herzlichen Begrüßungsrede willkkommen;
Verbandsvorſitzender Litfin ließ in einer längeren Rede die

Grosser

Räumungs- Ausverkauf
ichen Abteilungen.

Herren Konfektion.
Grosse Posten

Herren Anzüge
13“

jetzt Mk. 24. 21.75 19.75

herren Stoff Hosen
jetzt Mk. 2.90 2.25 1
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Ereigniſſe des Jahres Revue paſſiexen. Er hob unter lebhafter
Zuſtimmung der Verſammelten hervor, daß die Reichsfinanz
reform dem Gaftwirtsgewerbe noch weit größere Opfer auf
erlegt hat, als die Wirte früher vorausgeſehen haben. Eben-
falls brächte die Reichsverſicherungsordnung den Wirten keine
der notwendigen ſozialen Schutzbeſtimmungen. Beſonderen
und berechtigten Wert legte Litfien auf eine öffentliche
Richtigſtellung. Am letzten Verhandlungstage des
Dresdner Gewerkſchaftskongreſſes erhob der Vertreter der
Tabakarbeiter Max Kieſel-Berlin den ſchweren Vorwurf, daß
ſozialdemokratiſche Gaſtwirte ſich angeſichts der ſchweren Lage
der Tabakarbeiter nicht genierten, in einem ausgeſprochenen
Organ der Scharfmacher, der Süddeutſchen Tabakzeitung, nach
Tabakfabrikaten zu inſerieren. Dieſe Behauptung wies Litfin
im Namen des Vorſtandes und des Verbandes in ſchärfſter
Weiſe zurück. Wahr iſt lediglich, daß ein einziges Mitglied in
einem einzigen Falle im Februar 1910 ein Jnſerat an jene
Zeitung gegeben hat; niemals aber hat eine Einkaufsvereini-
gung oder eine Zahlſtelle des Verbandes in dieſem oder einem
anderen Unternehmerorgan inſeriert. Der Verband hat viel
mehr auf ſeiner Generalverſammlung in Köln ausdrücklich be
ſchloſſen, nur bei Unternehmern einzukaufen, die vor allem die
tariflichen Löhne und anſtändige Arbeitsbedingungen ge-
währen. Litfin erſuchte erneut die Delegierten, in allen Zahl-
ſtellen dahin zu wirken, daß die Gaſtwirte durch ihren Einkauf
mit dazu beitragen, den Forderungen der Arbeiter
bei den Unternehmern Geltung zu verſchaffen.

Der Verbandstag konſtituierte ſich, indem er Litfin Berlin
und Emmer- Halle als Vorſitzende wählte. Franke und
Funke-Berlin, Peter- Mannheim und Hammacker-
Rixdorf fungieren als Schriftführer.

Die wichtigſten Punkte der Tagesordnung lauten: Bericht
der verſchiedenen Verbandsinſtanzen, Stellungnahme zu den
Beſtimmungen der Gewerbeordnung das Gaſt und Schankwirt-
gewerbe betreffend, die bevorſtehenden Reichstagswahlen und
die Wirte, Einkaufs- und Produktivpgenoſſenſchaftsweſen im
Verband und Preſſe.

Eine ſofort gewählte Statutenberatungskommiſſion wird die
Anträge auf Aenderung des Statuts vorberaten.

Nach Erledigung dieſer Formalitäten blieben die Ver-
ſammelten noch manche Stunde in Fröhlichkeit beiſammen,
wozu beſonders der Geſangverein von Leipzig und Umgegend,
beſtehend aus Mitgliedern des Gaſtwirteverbandes, durch ſeine
flotten Liederſpenden beitrug.

Am Montag morgen wurde in die Verhandlungen einge-
treten. Auf Antrag wurde in die Tagesordnung noch Punkt 6:
Paritätiſcher Arbeitsnachweis, aufgenommen. Der
Geſchäftsführer Gienke-Berlin erſtattete den Kaſſenbericht.
Die Bilanz der Hauptkaſſe weiſt eine Einnahme von 126 546,83
Mark auf, eine Ausgabe von 107 592,70 Mk. Das am Anfang
des Geſchäftsjahres vorhandene Vermögen betrug 56 919,07 Mk.;
hierzu die im verfloſſenen Jahre erzielte Mehreinnahme von
18 953,63 Mk., ergibt ein Geſamtvermögen in der Hauptkaſſe
von 75 872,70 Mk. Jn den Zahlſtellen befinden ſich 17 394 Mk.
Gienke meinte jedoch, daß dieſe Summe ſich beſtimmt auf 20 000
Mark erhöhen würde, wenn alles rihtig angegeben würde. Die
Hauptkaſſe leiſtete an Sterbeunterſtützung für Männer
10 025 Mk. für Frauen 6050 Mk. Dieſe Summen verteilen
ſich auf 68 Kollegen und 32 Frauen in 11 Zahlſtellen. An
Extraunterſtützungen leiſtete die Hauptkaſſe 4115 Mk.,
an Recht sſchutz 9306,87 Mk., für Agitation wandte ſie
4008,79 Mk. auf, für die aus geſperrten Bauarbeiter
1000 Mk.

Aus der gedruckten Abrechnung des Geſchäftsführers geht
hervor, daß der Verband am 31. März dieſes Jahres in
111 Zahlſtellen vertreten war, außerdem beſaß er Einzelzahler.
Auf dem vorjährigen Verbandstage in Linden betrug die Mi t-
gliederzahl 5094; im verfloſſenen Geſchäftsjahr wurden
1276 neu aufgenommen, durch den Tod verloren gingen 68, der
Mitgliederbeſtand am 31. März 1911 betrug 5415. Die Fluk-
tuation im verfloſſenen Jahre betrug alſo 887, die Mitglieder
zunahme 321.

Die Verhandlungen dauern bei Schluß der Redaktion noch
fort.

Bunte Oborbexnden

Sport Hemden

Herren Artikel.
Grosse Posten

helle Westen
4

jetzt M. 2.80

Herren Häte,
weich und steif,

z
jetzt M. 3.45 2.65

Grosse Posten

4
jetzt Mk. 3.95

jetzt Mk. 2.25

am Markt.

Leipzigerstr. 1051106
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An unſere Leſer!
Die Unterhaltungsbeilage des Volksblattes erſcheint von

heute an wöchentlich zweimal. Es iſt dies ein weiterer Schritt
in dem Beſtreben, den Unterhaltungsteil des Blattes
namentlich im Jntereſſe der Frauen nach und nach zu er
weitern und reichhaltiger auszuſtatten. Die Leſer können der
Redaktion und dem Verlage dieſe Aufgabe weſentlich erleichtern
helfen durch geſteigerte Werbetätigkeit für das
Volksblatt.

Schwindelnachrichten über Volksparkbeſucher!
Jn den Montagsblättern ſämtlicher hieſiger Zeitungen iſt

eine klobige Schwindelnotiz gebracht worden über eine Schlä-
gerei, die angeblich in der Goſenſtraße am Sonntag zwiſchen
Volksparkbeſuchern ſtattgefunden hat. Am breiteſten und klo-
bigſten iſt dieſer Schwindel im Polizeiblatt und in dem kon-
ſervativen Reptil wiedergekaut. Es heißt da in der Halleſchen
unter der Ueberſchrift „Brüderlichkeit“ im Polizeiblatt unter
der Stichmarke Schlägerei:

Jn der Nacht zum 3. d. M. gegen 12 Uhr fand im Hofe
des Volksparks und in der Kl. Goſenſtraße eine Schlägerei
zwiſchen mehreren Beſuchern genannten Lokales ſtatt, wobei
derartig gelärmt wurde, daß es weithin hörbar war und die
nächtliche Ruhe erheblich geſtört wurde. Auch nachdem wurde
von heimkehrenden Gäſten des Volksparks die Nachtruhe
durch Lärmen in erheblicher Weiſe geſtört.

Dieſe ganze Meldung iſt weiter nichts, wie eine ganz ge-
häſſige, verleumderiſche Anrempelung des Volksparksunter-
nehmens und ſeiner Gäſte. Es iſt feſtgeſtellt worden, daß auf
dem Hofe des Volksparks, der um a Uhr geſchloſſen
wurde, keinerlei Schlägerei ſtattgefunden hat.
Weiter iſt feſtgeſtellt, daß in der ganzen Nachbarſchaft
kein Menſch durch lärmende Beſucher des Volksparks be
Läſtigt worden iſt. Weiter iſt feſtgeſtellt, daß Polizeiwacht-
meiſter, die über Vorgänge in der Goſenſtraße keine beſtimmte
Angabe machten, nicht aufklären können, wie eine ſolche Notiz,
wie die obige verlogene Meldung, in die Zeitungen kommen
konnte. Und ſchließlich iſt noch feſtgeſtellt, daß einige Ver-
haftungen, die in der fraglichen Nacht in der Erneſtusſtraße
und nicht in der Kl. Gofenſtraße vorgenommen ſind, nichts
ſit den Veranſtaltungen im Volkspark zu tun
haben.

Die Nachricht der bürgerlichen Blätter ſtellt ſich alſo als
eine gewiſſenloſe Anpöbelung dar, zu dem niederträchtigen
Zweck, den Volksparkanrüchig zu machen. Nicht ge
nug, daß Polizeimaßnahmen dem Volkspark Schwierigkeiten
bereiten, will jetzt auch noch die noble bürgerliche Preſſe das
Arbeiterlokal noch im öffentlichen Anſehen herabſetzen. Nur
vom Volkspark bringt man Notizen in dieſem Anpöbelungs-
ſtil. Wenn in anderen Lokalen viel ſchlimmere Dinge paſſie-
ren, verſchweigt man davon das ärgſte, oder wenn's angeht
alles.

Die Arbeiterſchaft verbittet ſich ein ſolches Giftgekläffe aufs
entſchiedenſte. Die Arbeiterſchaft weiß in ihrem Lokal beſſer
Ordnung zu halten, wie manche Studenten, Schützenbrüder
uſw. in anderen Lokalen.

Wir erwarten von den bürgerlichen Zeitun-
gen, daß ſie die Meldung richtig ſtellen!

Abendkonzert im Volkspark. Das geſtrige Abendkonzert im
Volkspark- Garten war im wahrſten Sinne des Wortes einwandfrei.
Die Zuſammenſtellung des Programms war vorzüglich und Kapell-
meiſter Engelmann hatte ſeine Kapelle feſt am Faden. Schon das
Einleitungsſtück, der Marſch von Blon, Perpetuum mobile wurde
mit Schwung vorgetragen. Jhm folgten die Ouverture Roman-
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zwei Stücke von Tſchaikowsky Barcarole
es, dann eine BalletFantaſie von Wiggert,
iges Studium und, wenn ſie wirken ſollen,
gabe erfordern. Die Engelmannſche Kapelle
rderungen voll gewachſen. Beſonders gut

n zur Geltung. Der Streifzug durch Jo
hannes Straußſche Operetten mit ſeinen bekannten gefälligen
Melodien “verfehlte ſeine Wirkung nicht. Die Ouvertüre über das
Thüringer Volkslied Ach wie iſts möglich dann, mit der immer
wiederkehrenden ſchwermütigen Weiſe, wurde in ſeinen verſchie
denen Variationen ſehr gut wiedergegeben. Das Potpourri aus
der Operette Der fidyle Bauer von Fall, das Charakterſtück von

Die Poſt kommt, fanden reichen Beifall.
Muſikaliſchen Nachrjchten, Potpourri von Recklinyg und demHollanderſchen Wa er aus Hurra, wir leben noch! fand das
ſchöne Konzert ſeinen Schluß. Nach und nach hat ſich zu den
Abendkonzerten ein Konzert-Stammpublikum eingefunden; ein
Beweis, daß dieſe Abenddarbietungen großen Beifall gefunden
haben. Es bliebe nur noch zu wünſchen übrig, daß ſich immer
noch mehr Arbeiter und Arbeiterfrauen zu dieſen Konzerten ein
finden würden. Die Muſeſtunden des Arbeiters ſind troſt und
tonlos genug, ſchaffe ſich jeder alſo ein paar freudvolle und komme
h ig zu den Abendkonzerten in den herrlichen Volkspark

arten.
Etwas für die Schwimmhallenfeinde. Die Regierung be

abſichtigt, wie geſchrieben wird, die obligatoriſche Einführungd'e s Schwimmunterrichts an allen Schulen des preußi-

tique von Keler-Bel
und Chant sans P
alles Werke die ein
eine ſeelenvolle Wied
zeigte ſich dieſen A
kamen die Cellopa

ſtellen ſollen bereits abgeſchloſſen ſein. Als erſte Gemeinde
GroßBerlins hat jetzt Wilmersdorf die Einführung des Schwimm
unterrichts an den Volksſchulen beſchloſſen. Die Saaletante
ſchreibt hinter dieſer Meldung „Bravo“. Dieſe P Sieſtellt ſich ſo als ob ſie für die Schwimmſache ſo eingenommen
wäre. Dabei bringt ſie bisher keinen Ton der Erwiderung auf
die Hetzartikel gegen die Schwimmhalle, denen ſie ſortgeſetzt Raum
gewährt. Jetzt erſt; wo die preußiſche Regierung fortſchrittlicher
iſt als dieſes Freiſinusblatt, da muß ſie wenigſtens zu dem einen
Wort Bravo ſich aufſchwingen.

Zwei Aerzte der Freiheitsberaubung beſchuldigt. Nach dem
Polizeiblatt iſt bei der hieſigen Staatsanwaltſchaft vom Profeſſor
LehmannHohenberg, als Vertreter der bekannten Frau Amts
gerichtsrat Burchardi, Anzeige eingereicht gegen den Nerven
arzt Dr. Höniger in Halle und gegen den Geheimrat Prof. Dr.
Anton, Direktor der Univerſitäts-Jrrenklinik in Halle, gegen
erſteren wegen Freiheitsberaubung und Bedrohung, begangen an
der Frau Burchardi durch gewaltſame Ueberführung in die Hallenſer
Jrrenklinik, gegen letzteren wegen Beihilfe dazu.

Die aufſehenerregende Angelegenheit der S Burchardi würde
alſo, auch noch die ordentlichen Gerichte zu beſchäftigen

aben.

Tod infolge Obſt- und Waſſergenuſſes. Der 35jährige
Bahnſchaffner Leiſering in Trotha trank am Freitag nach dem
Genuß einer Portion Kirſchen eine Flaſche Selterwaſſer. Kurz
darauf erkrankte er ſchwer und abends 10 Uhr war er tot.
Hoffentlich wird dieſer traurige Fall vielen ein warnendes Bei-
ſpiel ſein!

Aus den Gerichtsſälen,
Gewerbegericht.

Vor dem Gewerbegericht ſtanden geſtern nachmittag nur vier
Sachen zur Verhandlung an, von denen noch zwei vertagt wurden.
Ein Fall wurde durch Vergleich erledigt und in einem andern
Falle wurden einem klagenden Arbeiter im Verſäumniswege
48 Mk. wegen kündigungsloſer Entlaſſung zugeſprochen.

Strafkammer.
Eine Unverſchämtheit beging am Abend des 17. März der

33 jährige Arbeiter Hermann Niemann aus Nietleben. Als er
ſeine Frau geohrfeigt hatte und auf deren Hilferufe der Vizewirt

die Treppe hinunter. Was er mit ſeiner Frau mache, ginge nie-

Mit den

herbeigeeilt kam, um einzugreifen, warf er dem Helfer elf Stufen.

ſchen Staates. Die Beratungen mit den zuſtändigen Regierungs

mand etwas an, meinte er. Der Vizewirt hatte ſich durch den
Sturz eine Verſtauchung ſowie eine Gehirnerſchütterung zugezogen
und mußte drei Wochen in der Klinik zubringen. Der Angeklagte
wurde mit Rückſicht auf die Roheit der Tat zu einem Monat
Gefängnis verurteilt.

Schöffengericht.
Das in den Kanal gefallene Zehnmarkſtück. Großes Pech will

ein hieſiger Kaufmann gelegentlich einer Vergnügungsreiſe nach
Berlin gehabt haben. Als er dort umhergejubelt hatte, beſtieg er
am Abend des 6. Januar ein Auto, um nach dem Bahnhof zu
fahren. Bei dem Verlaſſen des Autos will er noch 11 Mark in
ſeinem Portemonnaie gehabt haben. Das Unglück wollte es, ſo
meinte er, daß ihm bei dem Oeffnen des Portemonnaies das
Zehnmarkſtück auf den Erdboden fiel und dann zu ſeinem Schrecken
in den Kanal rollte. Dem Autoführer, der 1,20 Mk. verlangte,
will er nur 90 Pfennig gegeben und 10 Pfennig will er für ſich
behalten haben, um wenigſtens eine Bahnſteigkarte löſen zu können.
Nach Rückſprache mit einem Schutzmann und dem Bahnhofs-
vorſteher will der Kaufmann dann den Rat erhalten haben, mit
der Bahnſteigkarte nur getroſt in den Zug nach Halle zu ſteigen,
abzufahren und den Fahrpreis in Halle zu entrichten. Auf der

ahrt wurde der blinde Paſſagier von einem Kontrolleur erwiſcht.
Er erhielt eine Anklage wegen Betruges, und da ihm das Gericht
nicht glaubte, daß ein Zehnmarkſtück des Angeklagten in den Kanal
n iſt, verurteilte es ihn zur Zahlung einer Geldſtrafe von

Mark.
Die Berliner Wapfrechts-Verſammiungen.

Jn Berlin und Umgegend haben am Dienstag abend
31 Wahlrechtsverſammlungen ſtattgefunden, die
maſſenhaft beſucht waren. Die meiſten Säle mußten bald
nach Beginn geſperrt werden. Dort, wo neben den Sälen auch
Gärten zur Verfügung ſtanden, wurden auch im Freien Ver-
ſammlungen abgehalten. Die Tauſende, die nicht mehr in die
Säle konnten, warteten auf den Straßen den Ausgang der Ver-
ſammlungen ab. Namentlich in den proletariſchen Zentren
erhielt ſo das Bild durch die in Scharen die Straßen ein
nehmenden Wahlrechtskämpfer ein charakteriſtiſches Gepräge.

Nach Schluß der Verſammlungen bildeten ſich ſpontan ein
zelne Demonſtrationszüge. Die Marſeillaiſe ertönte und Hoch-
rufe auf das Wahlrecht wurden laut. Die Verſammlungen
geſtalteten ſich ſo zu einer eindrucksvollen Kundgebung der
Arbeiter Berlins für die Eroberung der politiſchen
Freiheit und zu einer impoſanten Bekundung
der internationalen proletariſchen Solida-
rität.

Die Arbeiterſchaft von Frankfurt a. M.
proteſtierte in einer impoſanten Verſammlung gegen das Ver-
halten des ſchwarzblauen Blocks im Landtag. Die Verſamm-
lung fand gleich nach Arbeitsſchluß unter freiem
Himmel im großen Tibvoligarten auf dem Sachſenhauſer
Berg ſtatt. Von zwei Tribünen hielten die Genoſſen Emmel-
Mülhauſen und Dr. Quarck- Frankfurt a. M. zündende An
ſprachen. Unter ſtürmiſcher Zuſtimmung der über 5000 Ver-
ſammelten geißelten die Redner die Haltung der Mehrheit des
preußiſchen Geldſacksparlaments und der Regierung. Sie er-
hoben unſere Forderung des gleichen, allgemeinen, freien Wahl
rechts. Sie kündigten die Abrechnung mit der Reaktion bei den
Reichstagswahlen an. J
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Tausendfach bewährte
Nahrung bei:

Brechdurchfall,
Diarrhöe,

Darmkatarrh; etc.
Kindernahrung

-Krankenkost

Gehrock-, Frack-

Gesellschafts- Anzüge
Verleiht billigst

Laufhaus für Ierrenbelleidung,

h r. Vlriohskirche

loewendahls Grongur Scbon-Iugyuralf
bietet Kostüme, Mäntel, Kleider, Röcke, Blusen „2zu Spottpreisen

aus Celluloid, grosse Auswaul, bei

O. F. Ritter
Leipzigerstrasse 90.

Soeben erſchienen
Franz Mehring

leute becite 2 Teil
Preis 1.25 Mk.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung.
Halle a. S., Harz 42/43.
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So lange der Vorrat reicht!

Eine große Parte Notizbücher

von Louis Kuhne.
O. G. Hoffmanns

Zu beziehen durch die

nventur- Ausverkauf.

So lange der Vorrat reicht!

„Die neue Heilwiſſenſchaft“
Statt 2.00 Mark nur 50 Pfennig.

„Muſterbriefſteller.“ u nete
Statt 1.00 Mark nur 40 Pfennig.

Volksbuchhandlung, Halle a. S.,
Harz 42/43.

See S

W ſehr billig.

früher Marktplatz
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Mit dem heutigen Tage verlegte ich den billigen Verkauf
meiner Herren Knabenu. Arbeiter-Garderoben nach

Gr. Klausstr. Nr. 33
und verkaufe ſämtliche Sachen nach wie vor zu erſtaunend

billigen Preiſen.

J. Rogozinsky,

Baupolizei-
Verordnung

ſur das platte Land

des Regierungsbezirks Mersehurg.

Vom 5. Dezember 1910.
Preis 60 Pig. Porto b Fig.
nan

im roten Turm.
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Carcleroben Cexchäft rDie aussergewöhnlich biſſigen Preise, zu denen Wir
unser reich sortiertes Lager zum Ausverkauf ge- M. Goſtheil,

stollt haben, veranlassten Vielo SBesuchoer, Gr. Klausstrasse 9,
nicht nur 1 Paar, sondern gleich mehrere Feke- eariuru--

Paar Stiefel, sowohl für sich als auch für ro o
die ihrigen, zu erwerben. Unser Lager T

ist bis auf wenige Artikel noch Mich ſi elausserordentlich gross. Es Wird elwDaln.
Wo eich für jeder- Führer durchdasGewerhe
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Gustav Reinsch,
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Sandalen
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Haushaltungsbüöcher 1
Preis 30 Pfg.
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Pin Posten 90 t.Preis 40 Pfg.n J Damen-Lcbuirstielel J

Käumungs-Verbauflll er
W Wanne n n wunden tamn He

rlällel Promenadenschuhe

10

(IIIIINVNINM In
e u 13 Pf.

e

n «icdtecken

n
von 20 e. an p. Stack ljgolein J kere

»Linoleum-Teppiche-
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Gewerkſchaftliches.
Die Schießfreiheit der Hintzegarde.

Jn der Eiſengießerei und Maſchinenfabrik Dürrenbacher
Hütte in Weimar ſtreiken ſeit einigen Wochen die Arbeiter.
Die angeworbenen Arbeitswilligen werden auch in der Goethe-
ſtadt natürlich beſonders geſchützt, wie das im übrigen Preußen-
Deutſchland üblich geworden iſt. Schon letzte Woche wurde der
Tribüne aus Weimar berichtet, daß einige der heute an-
geſehendſten Staatsbürger auf an ihnen vorübergehende Ar-
beiter ohne jede Veranlaſſung mehrere Schüſſe abgaben.
Als dieſe ſich die Schützen genauer anſahen, rief einer der-
ſelben: „Bleibt uns zehn Schritte vom Leibe, ſonſt ſchießen
wir euch Kugeln in den Wanſtl!“

Einige Tage ſpäter wurde einem auf der Straße ſich provo-
zierend betragenden Streilkbrecher von einem Schutzmann ein

Meter langes fingerdickes Stück Eiſen abgenommen, mit
dem er zuzuſchlagen gedroht hatte. An einem der letzten Abende
gab es wieder eine regelrechte Schießerei ganz ohne
Grund, an der ſich auch der Fabrikbeſitzer Schramm beteiligte,
wenigſtens kam er mit einem Gewehr in der Hand auf den
Fabrikhof geſtürzt. Verletzt wurde niemand, weil ſich die
überraſchten Paſfanten, die mit dem Streik nichts zu tun haben,
in Sicherheit brachten. Trotz dieſer Vorgänge erfahren die
nützlichen Elemente den weitgehendſten Schutz. Wir ſind
bald ſo weit, daß in Deutſchland die Hintzegarde ſtraffrei tun
und laſſen kann, was ſie will. Jn der Tat beneidenswerte
Zuſtände.

Zum Formerſtreik im pommerſchen Jnduſtriegebiet.
Nach dem reſultatloſen Verlauf der letzten Verhandlungen

haben die Former und Gießereiarbeiter, in einigen Betrieben
auch Schloſſer und Dreher, überall dort die Arbeit eingeſtellt,
wo die Forderungen nicht bewilligt ſind. Vier Betriebe haben
bewilligt, in 19 Betrieben ſtehen 914 Arbeiter im Streik. Davon
gehören 636 dem Metallarbeiterverband und 278 dem Hirſch-
Dunckerſchen Gewerkverein an; von der Geſamtzahl derStreikenden entfallen auf Torgelow 555, Ueckermünde 137,

Wolgaſt 131 und Paſewalk 91. Der Streik dauert bereits dreiWochen. Bei den Unternehmern ſcheint das Verlangen nach

Frieden vorhanden zu ſein. Das iſt verſtändlich, wenn man
weiß, daß mit zwei Ausnahmen die beſtrejikten Betriebe zum
Stillſtand gebracht ſind. Dieſe zwei Ausnahmen verbeſſern
jedoch die Poſition der Unternehmer nicht im geringſten, können
ſie doch den bedrängten Firmen keine Hilfe leiſten, da ſie ſelbſt
mit größter Not nur die eiligſte Arbeit für ſich fertigſtellen
können.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Zur Lohnbewegung der Oderſchiffer. Jn letz-

ter Stunde, am 1. Juli, als in Stettin, Breslau und mehreren
anderen Stationen die Schiffsmannſchaften die Fahrzeuge be-
reits verließen, hat die Neue Oder-Elbe-Reederei die Forde-
rungen der Mannſchaften bewilligt und die Verträge
unterzeichnet. Mit anderen kleinen Firmen werden in den
nächſten Tagen Verhandlungen ſtattfinden, doch find hier Diffe
renzen ziemlich ausgeſchloſſen, da die Hauptforderung, eine
Lohnerhöhung, bewilligt iſt.

Eine Tarifbewegung iſt in der Berliner
Damenkonfektion ausgebrochen. Die in der Muſter-
konfektion beſchäftigten Schneider und Schneiderinnen be-
ſchloſſen in ſtark beſuchter Verſammlung, in eine Lohn-*

bewegung einzutreten. Der Tarif wird den Unternehmern
am 15. Juli zugeſandt und Antwort bis zum 1. Auguſt ver-
langt.

Achtung, Metallarbeiter und Modelltiſchler!
Bei der Firma Topf u. Söhne in Erfurt, Maſchinen-
fabrik und Eiſengießerei, haben ſämtliche Arbeiter die Ar-
beit eingeſtellt. Zuzug iſt ſtreng fernzuhalten.

Aus den Hachbarkreiſen.
Beleidigte Moabiter Schutzleute.

Der Parteiſekretär Gen. Dreſcher ſollte in einer am
5. März d. J. in Kloſtermansfeld abgehaltenen Ver-
ſammlung in einem Referat über das Thema: Die Polizei
wirtſchaft in Preußen, die Berliner Schutzleute bei der Be-
ſprechung der Moabiter Vorgänge beleidigt haben. Er ſoll nach
den Angaben des Gendarmen Panzram geſagt haben, daß
Polizeibeamte ſich während der Moabiter Vorgänge ſchwerer
Ausſchreitungen ſchuldig gemacht hätten. Wie der Gendarm
weiter angegeben hat, habe Dr. einen Fall vorgetragen, in dem
einen friedlich ſeines Weges gehenden Manne von einem
Schutzmann der Säbel durch den Leib geſtoßen worden ſei. Er
habe dieſen Beamten als ſchlimmer als einen Raubmörder be-
zeichnet und geſagt: Solche Leute gelten als Helden und haben
vorn auf die Bruſt noch ein Ding bekommen, das man in
Berlin Orden nennt. Es ſeien die größten Schufte von Be-
amten in Berlin geweſen, die einen Orden bekommen haben.

So der Gendarm von Kloſtermansfeld. Jn der Verhand-
lung am Montag vor der Eisleber Strafkammer be-
ſtritt Genoſſe Dreſcher entſchieden dieſe Behauptungen. Es
ſei gar nicht ſeine Art, in ſolch plumper Weiſe Sätze zu formu-
lieren. Ganz das Gegenteil ſei der Fall. Er habe geſagt, daß
Orden verteilt worden ſind, er nehme aber nicht an, daß die
Beamten, die den Arbeiter Hermann die tödlichen Hiebe bei-
gebracht haben, ſich unter den Dekorierten befinden. Auch die
Entlaſtungszeugen wußten nichts von der Behauptung, wie ſie
der Gendarm aufſtellte; einer der Zeugen meinte, wenn Dre-
ſcher ſo etwas geſagt hätte, würde es doch auſgefallen ſein.
Alle Zeugen bekundeten, daß Dreſcher als ein geſchickter Redner
bekannt ſei und daß ihm ſolch ungereimtes Zeug
nicht zuzutrauen ſei. Der Gendarm Panzram aber
beſchwor die von ihm in der Anzeige angegebenen Worte. Zuerſt
wußte er ſelbſt nicht mehr genau, was er ausſagen ſollte; aber
nachdem ihm die Einſicht in ſeine Notizen geſtattet wurde,
hielt er ſein Geſchriebenes aufrecht. Er reichte die Notizen
auch dem Angeklagten, aber als dieſer ſich genauer die Notizen
anſehen wollte, meinte der ſehr vorſichtige Herr Gendarm, aus
der Hand gebe er nichts. Auch dem andern Belaſtungszeugen,
Poliziſten Volkland, mußte der Vorſitzende erſt das Gedächtnis
ſchärfen aber trotzdem konnte der den Angeklagten poſitiv
nicht belaſten. Nur die Geſchichte von dem Raubmörder wußte
er noch; doch blieb Dreſcher bei ſeiner Behauptung, daß er dieſes
Wort bei dem Fall Hermann geſagt habe, nicht aber wie es
behauptet wurde gegenüber dem Beamten, der jemanden mit
dem Säbel durchbohrte. Werde nun in dieſem Falle etwas
behauptet, was nicht wahr ſei, ſo laſſe das einen Schluß auf
die anderen Ausſagen des Beamten zu.

Der Staatsanwalt ſprach von der ernſten Pflicht-
erfüllu nung der Moabiter Schutzleute, die dafür ja auch

ö nung erhalten hätten. Die Beamten

ſeien ſchwer beleidigt. Das ſtehe feſt, denn die als Zeugen ver-
nommenen Beamten haben ſofort die Notizen gemacht; ein
Jrrtum ſei nur möglich, wenn dies nicht der Fall geweſen wäre.
Die Entlaſtungszeugen des Angeklagten hätten verſagt, obgleich
er ihnen die Antworten beim Fragen in den Mund legte. Der
Staatsanwalt beantragte 300 Mk. Geldſtrafe oder 60
Tage Gefängnis.

Dreſcher beantragte ſeine Freiſprechung, da ein Jrrtum der
Beamten ſehr wahrſcheinlich wäre. Es ſeien auch nach deren
Ausſagen noch viele Zweifel übrig geblieben, da erfahrungs-
gemäß der Sinn einer Rede ſchwerer wiederzugeben ſei, als
das bei einem Geſpräch der Fall ſei. Das Gericht hielt aber
100 Mk. Geldſtrafe für angebracht. Jn der Be-
gründung dieſes Urteils hieß es: Der Angeklagte ſei durch den
Druck der öffentlichen Meinung bei den Moabiter Vorgängen
aus ſeiner ſonſt gewahrten Ruhe und Beſonnenheit heraus-
geriſſen worden und habe jedenfalls objektiv die beleidigenden
Aeußerungen getan. S 1953 könne ihm nicht zur Seite geſtellt
werden. Auch könne nicht geſagt werden wie es oft heißt
das Gericht habe den Polizeizeugen mehr geglaubt als den
andern Zeugen. Beide Arten von Zeugen ſeien gewürdigt
worden. Der Gendarm habe poſitiv und unter Eid ausgeſagt,
das, was er aufgeſchrieben habe, ſei wahr. Das wären zwin-
gende Tatſachen, die zur Verurteilung führen mußten.

Die Ehre der Moabiter Schutzleute iſt damit wieder her-
geſtellt, wenigſtens für Eisleben, Kloſtermansfeld und Um-
gegend.

Oertels Zukunftsſtaat in Eilenburg.
Jn Eilenburg verſucht man jetzt mit den ärgſten Mitteln die

Arbeiterſchaft klein zu kriegen. Ueber die Maßnahmen des Erſten
Bürgermeiſters, um die Veranſtaltungen der Arbeiterſchaft während
der Schützenfeſtwoche unmöglich zu machen, haben wir bereits be-
richtet. Als aber alle Mittel verſagten und die Veranſtaltungen
der Arbeiter nicht nur glänzend gelangen, ſondern ſogar alle Er
wartungen übertrafen, da griff das Fabrikantentum helfend ein.
So ſind in der Zelluloidfabrik 15 Arbeiter gemaßregelt
worden, weil ſie nicht das Schützenfeſt beſuchthaben und an den Veranſtaltungen der Gewerkſchaften teib
genommen haben. Auch die Militärbehörde tat ein übriges: Alle
Lokale, in denen die Leipziger Volkszeitung oder das
Volksblatt für Halle ausliegt, wurden mit dem Militär-
verbot bedacht. Zu dieſem neuen ſcharfmacheriſchen Vorgehen
wird noch mehr zu ſagen ſein. Heute ſei nur feſtgeſtellt, daß die
Arbeiterſchaft ſich auch hierdurch nicht von dem einmal ein-
geſchlagenen Weg abdrängen läßt. Alle für dieſe Woche noch ge
troffenen Veranſtaltungen werden einen Maſſenbeſuch aruffweiſen.

Merſeburg. Parteifunktionäre. Donnerstag, den
6. Juli, Sitzung 29 Uhr abends in der Kaiſer-Wilhelm-Halle.
Erſcheinen aller iſt unbedingte Notwendigkeit. Der Vorſtand.

Merſeburg. Tod infolge eines Betriebsunfalls.
Der Dachdecker Hetzer, der vor einigen Wochen in einer hieſigen
Fabrik zwiſchen die Puffer zweier Loren geriet, iſt an dene erlittenen ſtarken Verletzungen der Lunge jetzt leider ver-

ſtorben.
Schkeuditz. Achtung, Steindrucker! Jn der Möbelfabrik

von Schäfer Kirſch haben die Steindrucker die Arbeit nieder-
gelegt. Ein Agent iſt auf Arbeitswilligenſuche. Zuzug iſt zu
vermeiden.

Steindrucker uſw., Filiale Leipzig.Verband d. Lithographen,

Schkeuditz. Ei ſenhahnsu ſammenſtoß. Auf dem
G terbahnhof Wahren ſtieß in der Nacht zum Sonntag, um
1512 Uhr eine Dangſrem mit einem von der Richtung
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Fefe einfahrenden Pera ammen. Deroßwarein heftige Rain auſei r
mehrere Wagen entgleiſten. r slokomotiv
Sperlich von der h wurde durch den r.niedergeſchleudert und erlitt were Verletzungen
t war auf drei Stunden geſperrt.

rrenvers-Tenſ aber Auf zur Proteſtverſammlung!Jn der am Sonntag, den 2. Juli, ſtattgefundenen 2
verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins wurde be
am ntag, den in Juli, nachmitt a 3 Uhr, eine öffentuhalten Vier zie Vorgä Srp za b Dreikl ſ

etzten Vorgänge im preußiſchen Dreik(a enhanſe
haben dem preußiſchen Volke, und vor Seeleller ge
zeigt, was ſie in berg auf gleiches lrecht von den
zu gewärtigen haben. Sorge daher jeder Genoſſe und jeder nd
es er allgemeinen, direkten Wahlrechts für einen guten

Beſuch dieſer Verſammlung, damit den Junkern wird, daß
das Proletariat es ſatt hat, ſich von ihnen an aſe herum
führen und ausbeuten zu laſſen.

Greppin. Zur Abwehr des Kornblumentages.
Wie in allen Orten, ſo muß auch Greppin ſich den Ruhm er-
werben, eine behördlich genehmigte Bettelei in Szene geſetzt zu
haben. Auch die hieſigen Spießbürger wollen ſich einen großen
Namen auf dem Gebiete der Wohltätigkeit machen, ohne ihren
Geldſack in Anſpruch zu nehmen, denn daß gerade wieder auf
Arbeitergroſchen reflektiert wird, iſt nicht abzuſtreiten. Um
nun die Stimmung für dieſen Blumentag in unferem Orte
feſtzuſtellen, haben c Perſonen der Mühe unt en,
der Einwohnerſchaft ein Zirkular zur Unterſchrift vorzulegen.
Das Zirkular hatte folgenden Wortlaut:

„Unterzeichnete wünſchen, daß der Kornblumenta
nicht ſtattfinden ſoll, da die Ortseinwohner mit Steuern un

en hoch belaſtet ſind und ihr durch derartige Feſte nur
noch mehr unnötige Koſten entſtehen. Da aber die Regierung
mitſamt den bürgerlichen Parteien die beantragte erhöhteUnterſtützung für bedürftige Veteranen abgelehnt d ſo ſind

ſie damit einverſtanden, daß den hieſigen dürftigen
Veteranen eine Unterſtützung aus der Ortskaſſe g t
wird, ohne ſie als Armenunterſtützung zu betrachten.“

Und was war der Erfolg Zirka 300 Perſonen haben die
Unterſchrift geleiſtet. Es ſind noch weit mehr gegen dieſe
moderne Bettelei, aber aus Angſt vor Behörden und Unter-
nehmertum wollten ſie nicht unterſchreiben. Die Ardeiterſchaft
hat keine Veranlaſſung, ihre ſauer erworbenen Groſchen dort

hinzugeben; ſie hat keinen Grund, ſich an dem an Maskenball
h a Umzug zu beteiligen; hat keinen Grund, die

Vergnügungen an dieſem Tage zu beſuchen. Denn wir ſind der
Meinung, daß diejenigen ihren Geldbeutel öffnen müßten, die

den Segen von dem menſchenmordenden Kriege 1870-71 ge
noſſen haben. Für die arbeitende Bevölkerung ſind nur Witwen
und Waiſen übrig geblieben. Eine Schmach aber iſt es, daß

die Regierung mitſamt den bürgerlichen Parteien ihre Pflicht
den armen gebrechlichen Veteranen gegenüber in ſo gröblicher
Weiſe vernachläſſigte.
An die Einwohnerſchaft richten wir die Mahnung: Laßt die
Pürgerliche Sippſchaft bei dieſen Feſten allein, und haltet eure
Taſchen e und zeigt damit, daß khr euch keine derartigen

Rummelfeſte aufzwingen laßt.

Elſterwerda. Neue Kohlengrube. Eine Berliner Bergbau
Aktien Geſellſchaft hat die Errichtung einer neuen Grube auf dem
Gebiete des Ritterguts Döllingen im Anſchluß an benachbarte

Grundſtücke in Ausſicht genommen. Die Bohrungen haben günſtige
Reſultate ergeben.

Falkenderg. Zugentgleiſung. Jn der Sonntag kuvor 12 Uhr entgleiſten auf dehgen de ran
beim Rangieren, mutmaßlich durch unrichtige Weichenſtellun
4 Güterwagen. Einer dieſer entgleiſten Wagen ſchlug um, ſo da
zwei Hauptgleiſe geſperrt waren. Die fälligen Sig P. 510 un
Zug wurden mit Verſpätungen über andere Gleiſe geleitet.
Die Aufräumung fand mittels des herbeigerufenen Hilfsgeräte
wagens ſtatt war erſt morgens gegen 4 Uhr beendet. Derentſtandene Materialſchaden iſt er ich

rer
Neuer Kaliſcha
chenrod t inKal n der

t. Das königl. preußier Voc net
einbodungen.neuen

Salzu Landarbeit Be di rDorfe Biemſen bei Salzuften r Sounukend S
Schweizer ihre neue Stellung bei dem Gutsbeſitzer Stuckmann
antreten. des Lohnes gerieten ſie in Differenzen, wobei
ch err Worte fielen. Der Gutsbeſitzer verbot den

rbeitern den Hof, und als ſie nicht gleich gingen, ſoll er ſeine
flinte, die mit Schrot ergriff unde

r eine wurde angebli er getroffen und liegt zurzeit imKrankenhauſe zu Saizuſten, 8

En Sittklichkeitsattentat. An der Frau desier wohnenden Buchdruckmaſchinenmeiſters Z. wurde vor einigen
gen auf dem von hier nach Hir renden Wege dur

einen Bzdie rer ein Ueberfall Derin ein u ſchleppen und zu überwä was ihm aber
lücklicherweiſe nicht gelang, da ſich die ü ne kräftig rehr ſetzte und iaut um iſfe rieſ, ſo daß der Unhold von ihr

ablaſſen mußte. Er iſt leider entkommen, doch hat die Gen-
darmerie jetzt die r in die Hand genommen. Der
Verbrecher hat an einem enfalls eine Kratzwunde, die
er ſich in dem i mit der Frau zugezogen, was zu ſeiner
Ermittelung hoffentlich r dürfte. Ueberdies ſoll der
h kurz nach dieſer Tat an ein zwölfjähriges hieſiges

Kädchen in unſittlicher Weiſe herangemacht z en, wurde aber
verſcheucht und iſt entlkommen. Alſo Vorſicht beim

millenpflücken

NRkllerlei.
„Nicht exiſtenzberechtige“!

Alles was nicht Zentrum ſſt, iſt nicht exiſtenzberech
tigt. So ſteht es zu leſen in einem Leitartikel des ultramontanen
Deggendorfer Donauboten, wo es wörtlich heißt:

„Wir Katholiken und Leute vom Zentrum ſcheuen uns oft
viel zu ſehr, prinzipiell zu werden. Da laſſen wir uns immer
zu ſehr durch den „Standpuunkt“ imponieren und finden
nicht das rechte Wort darauf, „dex liberale Standpunkt iſt ja
por kein Standpunkt,“ es gibt und kann nur einen ganz

nſequenten und darum auch allein vollberechtigten Standpunkt
geben, und das iſt der Standpunkt des katholiſchen
Zentxumsmannes. Wie auf religiöſem Gebiete der Pro
teſtantismus im Grunde genommen keine Exiſtenzberech
tigung beſitzt, ſo ſind auch Liberalismus und Sozial-
demokratie in ſich nicht exiſtenzberechtigt.“

rmlosſchamlos wird hier wieder einmal, wie das Berliner
att ſehr treffend bemerkt, von einer kleineren Zentrums

S e verraten, was die Parteioberſten ſonſt klug in ihres Buſenschrein W 1 das oberſte Prinzip der Partei der „Tole
ranz anträge iſt die abſolute Jntoleranz. Andere Ueberzeugungen
derrdit h oliſch ultramontane ſind dieſer „in ſich nicht exiſtenz-

e igt“!
Wilhelm II. als EhrenZiegelmeiſter.

Die Vielſeitigkeit Wilhehns II. iſt wieder um eine CErrungen
ſchaft bereichert worden. Zur monarchiſchen Erbauung ihres in
geiſtiger Beziehung nicht gerade verwöhnten Leſepublikums weiß
die bürgerliche Preſſe die folgende „wahre Geſchichte“ zu erzählen:

Der Beſitz der Gutsherrſchaft Cadinen im Elbinger Land
kreiſe hat dem Kaiſer eine ganz beſondere Ehrung Wrra
Zu dem Gute gehört auch eine große Ziegelei, für deren Be
trieb der Kaiſer Jntereſſe bekundet und die er zur Hebung der
Produ. k. ion in den nächſten Monaten ganz erheblich erweitern
läßt. Der kaiſerliche Fabrikherr kennt ſeinen Betricb nicht nur
aus Vorträgen der Betriebsleiter, ſondern bei ſeinen Be g
in Cadinen informiert er ſich perſönlich über den ganzen Ge
ſchäftsgang. Vor einigen Jahren hatte der Monarch ſogar
mehrere Stunden hindurch praktiſche Zieglerarbeit geleiſtet, die
Knetmaſchine bedient und eine Anzahl Ziegel her
g Die Deutſche r r er Vereinigung iſt auf dieſen
„Berufskollegen“ natürlich ungemein ſtolz und hat ihn zum

lied
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e See deren

J dem Dirlen wied der Kelſer als
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nannt.
die Cadiner B

e von m e

Wo man ſingt D b latz
tumultuariſchen Szenen kam es Dienstag ee einiſchen Sängerbundfeſtes in ar. eiche
eſitzer drangen mit auf dieeitung ein und bewarfen ſie mit Steinen, ſo

dicher Schutz requiriert wurde, n erſtörten die Wertenie n des Feſtp es daraufhin beſetzte ein
Polizeiaufgebot die Einfriedigung um weitere Ausſchreitungen zu
verhindern. W einer wegen dieſer g38 ſofort einberufenen
Sitzun dte orſtandes des Rheiniſchen rbundes wurde

des s für ichtetenSchaden be ers zu machen La Klage wegen Bedredung

Vom deutſchen Rundſing.
und Erpreſſung zu erheben.

König iſt am Dienstag als vierter Flieger aus Dortmund in
Kaſſel eingetroffen. Er war Mon Uhr wegen
brechender Dunkelheit
born, gelandet. Dienstag 6 iobwohl noch ziemlich dichter Nebel herrſchte. Erſt ſehr ſpät kam
dem Flieger Kaſſel in Sicht, das in öſtl Ri von ihm
überflogen wurde, während die mer e die beſſere Orien
ens hatten, den Habichtswald im ten der Stadt überſlogen

atten.
Lindpaintner und ſein m Leutnant Hailer hatten am

lometer von el, eine un

egangen enicht orientieren konnte. Nachdem er die
erkundet hatte, ſtieg er wieder auf, doch erlitt er fünf Minuten
ſpäter einen Motordefekt und mußte raſch in ein Kornfeld nieder
gehen. Dabei hatte er das Malheur, das ganze I zu
zerbrechen. Lindpaintner gibt die Etappe Dortmun el auf
und tritt erſt von hier aus den Weiterflug nach Nordhauſen an.

Grubenkataſtrophen.
Bei einem Grubenbrande in der None ExtenfionGrube in

South Porcupine in Amerika haben 18 Grubenarbeiter den
Tod durch Verbrennen gefunden.

Jm Richardſchacht bei Bogutſchütz in Schleſien wütet ſeit
14 Tagen ein Brand in einer Strecke, ſo daß ein Damm auf
geſührt werden mußte. Durch Exploſion der Gaſe im Brandherde
entſtand ein Dammbruch. Von den 8 Perſonen der Brandwache
wurden zwei ſchwer, die anderen ſechs leicht verletzt.

Zwaſſerſtände.

Unſtrut und Sasle. Fall Vogs
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àLebendig begraben.
Die Zeitſchrift Stunden Verlag Buch-handlung Vorwärts, Berlin SW. 68, wöchentlich zum Preiſe

von 10 Pf. das Heft, durch alle Buchhandlungen, Spediteure
und Kolporteure zu beziehen veröffentlicht in dem ſoeben

beginnenden neuen Bande außer dem Hauptroman Oliver
Twi ſt von Charles Dickens die Aufzeichnungen des ruſſiſchen

Revolutionärs Gregor Gerſchuni ſtber ſeine Erlebniſſe
im Kampfe mit dem Zarismus.

Der größte Teil dieſer Aufzeichnungen führt uns „jenſeits
des Lebens“ in die Gefängniſſe des Zaren u. a. nach der
berüchtigten Schlüſſelburg, wo die Opfer einer grauſamen,
m atiſchen Regierungspolitik für ihre edlen Beſtrebungen

en.
ine Skizze mag unſeren Leſern die feſſelnde Art der

Schilderung zeigen.

Die kleine Kajüte eines Regierungsdampfers. An der Tür
ſtehen Gendarmen. Unter dem regelmäßigen Rauſchen der
Wellen erſteht mir langſam Bild um Bild die Vergangen-
heit dieſes dunkelſten Winkels der Selbſtherrſchaft.

Schlüſſelbur wurde zur Zeit der Regierung von
Alexander 1)I., Tolſtoi*) und Plehwe „für die ſchwerſten
Staatsverbrecher“ gegründet. Man hatte damals die Abſicht,

die Todesſtrafe auf dieſe Weiſe abzulöſen.
löſung ſollte der Regierung keinen Nachteil bringen. Mit
anderen Worten: ein Ort mußte geſucht werden, der alle
Garantien bot. Jn den erſten beiden Jahren ſtarb über die
Hälfte der Häftlinge, die übrigen waren hoffnungslos krank
und gebrochen.

Jm Oktober des Jahres 1884 ſtieß tief in der Nacht von
der Peter-Pauls- Feſtung eine ſchwarz angeſtrichene
ab, die in kleine Käfige eingeteilt war. Jn dieſen Käfigen
waren die „Staatsverbrecher“, in Ketten geſchmiedet, unter-

gebracht. Unter ihnen befanden ſich auch Ludmilla A. Wolken-
ſtein und Wera N. Figner. Die Schaluppe brachte ſie auf die
nur von Gendarmen bewohnte Jnſel. Aus den Käſigen der
Schaluppe wurden ſie in die Käfige des Gefängniſſes gebracht.

Völlige Einſamkeit. Täglich ein Spaziergang von einer
Viertelſtunde Dauer. Weder Bücher noch körperliche Arbeit
waren erlaubt. Das Klopfen von Wand zu Wand war ver-
boten und wurde ſtreng verfolgt. Das Eſſen war ſchlecht.
Sie bekamen Grütze mit Sand untermiſcht und ſchwarzes Brot,
in das gleichfalls Sand gemiſcht wurde. Weder Beſuche noch
Briefe waren geſtattet. Und ſo ſollten ſie lebenslang gehalten
werden. Aber kann ein ſolches Leben lange währen? Jſt es
nicht beſſer, im Kampf unterzugehen als lebendig den Zer
ſetzungsprozeß ſchon durchmachen

Unter den Gefangenen waren die beiden berühmten Revolu
tionäre Minakow und Miſchkin, die aus der Zwangsarbeit in
Kara wegen Fluchtverſuchs zurückgebracht worden waren.
Minakow war der erſte, der den Kampf eröffnete. Er erklärte
den Gefährten, er werde den Arzt beleidigen, um vor Gericht
zu kommen. Bei der Verhandlung werde er die unmögliche
Behandlung aufdecken, Rußland und Europa würden erfahren,
wie man die n der Selbſtherrſchaft behandelt, und
ich um ihr ickſa ümmern.t nen Tage führte Minakow ſeinen Entſchluß aus.

Die Gendarmen ſtürzten ſich auf ihn, er wurde in das alte
Gefängnis geſchleppt und die Gefährten bekamen ihn nicht
mehr zu Geſicht. Sie erfuhren, daß Mingkow eine Gerichts

erzwungen hatte, aber eine ruſſiſche Gerichtsver-

Nicht mit dem Dichter Leo Tolſtoi zu verwechſeln.

Aber dieſe Ab-

handlung: zwei Offiziere kamen und fragten ihn, wie er deiße
Als er anfing auseinonderzuſetzen, warum er den Doltor be-
leidigt habe, unterbrachen ſie ihn mit der Bemerkung, „das
ſei Sache des Gerichts“, Gegen Morgen wurde er erſchoſſen.

Tage vergingen, quälende, freudloſe, ſchwere Tage. Nach
einigen Monaten entſchloß ſich Miſchkin: Minakow kommt nicht
wieder, ich gehe ihm nach. Miſchkin warf einem Aufſeher
einen Teller ins Geſicht. Wieder ſtürzten ſich die Gendarmen
auf ihn. Wieder wird er in das alte Gefängnis abgeführt.
Die anderen ſahen ihn nicht mehr. Sie erfuhren bald, daß
ihm das gleiche Schickſal widerfahren war wie Minakow. Zwei
Offiziere kamen und fragten ihn nach ſeinem Namen. Reden
ließen ſie ihn nicht. Gegen Morgen wurde er erſchoſſen.

In ihrer entſetzlichen Einſamkeit, in der Qual ihrer finſteren
Gedanken, in der Angſt um die Gefährten beſchloſſen die Ge-
fangenen eine neue Kampfesweiſe zu verſuchen: ſie wollten
eine beſſere Behandlung erzwingen oder verhungern. Die Ge-
fangenen hörten auf zu eſſen. Am fünften Tage ſtellten ſich
Krankheiten ein. Zerſchlagen, geſchwächt lag jeder einſam auf
ſeiner Pritſche. Neun Tage vergingen. Als die Gefangenen
keine Kraft mehr hatten weiter zu kämpfen, drohte die Ge
fängnisverwaltung, ſie künſtlich durch den Arzt ernähren zu
loſſen. Die Gefangenen gaben nach und aßen wieder.

Tage, Monate, Jahre vergingen. Hier und da wurde die
laſtende Stille unterbrochen, man hörte ein lautes Schluchzen
oder ein lautes Lachen.

Es war das Weinen und Lachen des Wahnſinns. Einige
waren verrückt geworden. Aus ihrem ängſtlichen Halbſchlaf
fuhren die Gefangenen oft des Nachts unter ängſtlichen
Ahnungen und Herzklopfen auf. Ein undeutliches Geräuſch
war manchmal im Gang vernehmbar: dumpfe Schritte, unter
drücktes Flüſtern, irgend etwas wurde aus den Zellen hinaus-
geſchleppt.

Die Gendarmen trugen die Leiber der toten Kämpfer hin
aus. Jn den erſten zwei Jahren ſtarben zwölf Mann (Mina-
kow, Klimenko, Tichanowitſch, Miſchkin, Maliawski, Buzewitſch,
Dolguſchin, Ziatopolski, Kobylianski, Jgnat Jwanow, Jſajew,
Nemolowski).

Der Kampf ging ununterbrochen weiter, der heißeſte, unver-
ſöhnlichſte Kampf, den man ſich denken kann. Alle Mittel
wurden verſucht. Unaufhörliche Strafen regneten auf die
Häupter der Gefangenen, aber ſie kämpften bis zum letzten
Atemzug.

Die Regierung gab nicht nach. Zwölf Leichen in den erſten
beiden Jahren und drei Wahnſinnsfälle behelligten die aller
gnädigſte Selbſtherrſchaft nicht. Nach drei Jahren hartnäckigen,
aber reſultatloſen Kampfes erklärte einer der Gefangenen,
Gratſchewski, den Gefährten, er werde den gleichen Weg ein
ſchlagen wie Miſchkin und Minakow, vielleicht würde es jetzt
elfen.
Die Gendarmen kamen dahinter, Gratſchewski wurde ge-

waltſam in das alte Gefängnis gebracht. Niemand von der
Gefängnisverwaltung kam zu ihm. Als er ſich von den anderen
ifoliert ſah, beſchloß er, ſeinem Leben ein Ende zu machen.
Aber die Gefängnisverwaltung beobachtete ihn ſorgfältig und
ſorgte dafür, daß ihm jede Gelegenheit zum Selbſtmord fehlte.

Nach einigen Wochen ging der Aufſeher, der die Schlüſſel in
Verwahrung hatte, für einige Stunden fort. Die wachthaben-
den Gendarmen auf dem Gang beſchäftigten ſich auf ihre
Weiſe, Gratſchewski benützte die Gelegenheit, es gelang ihm,
die hochhängende Zellenlampe loszumachen, dann begoß er ſich
und die Pritſche mit dem Petroleum und ſteckte das Ganze an.
Die helle Flamme rief große Beunruhigung hervor, aber es
war unmöglich, in die Kammer r Als der Auf-
ſeher wiederlam. war Gratſchewslis rper eine kohlende, aber

e

noch lebende Maſſe. Er ſtarb drei Stunden darauf unter un
ſäglichen Qualen.Pas Stöhnen des brennenden Gratſchewski muß auf die
ſteinernen Herzen der Petersburger Selbſtherrſcher Eindruck
gemacht haben. Man gab Befehl, das Los der Gefangenen „zu
mildern“. Die Milderung beſtand darin, daß in die kleinen
Höfe, wo die Gefangenen ſpazieren geführt wurden, Sand
und Schaufeln gebracht wurden. Man geſtattete den Gefange
nen, die Sandhaufen aus einem Winkel in den anderen hin
überzuſchaufeln. Einige alte Bücher, die nichts taugten, wur-
den zur Verfügung geſtellt. Wie geringfügig dieſe Reſultate
auch waren, wichtig war, daß die Regierung zum Rückzug blies.
Der hartnäckige Kampf währte immer noch, aber der erſte
Sieg war errungen.1890 kam Soptie Grünburg nach Schlüſſelburg. Sie wurde

abgeſondert von den anderen, im alten Gefängnis unter
gebracht. Nach einigen Wochen ſchnitt ſie ſich die Schlagader
auf. Als die Gendarmen in ihre Kammer kamen, war ſie blut
überſtrömt und ſchon tot. Es war das letzte Blut, das dem
Schlüſſelburger Deſpotismus geopfert wurde.

In der Mitte der neunziger Jahre trat eine Verbeſſerung
des Regimes ein. Die kaiſerliche Regierung ſchien es müde
geworden, ihre Opfer zu quälen. Die Zähne des Tigers ſchie
nen ſtumpfer. Aber dieſer Eindruck der Gefangenen war nicht

richtig.e Grund der beſſeren Behandlung lag nicht in einer ge
ringeren Grauſamkeit.Bekanntlich trat in den neuziger Jahren ein gewiſſer Still
ſtand in der revolutionären Bewegung ein. Die Gefängniſſe
waren leer. „Wichtige“ Häftlinge gab es damals überhaupt
nicht. Von 1890 ab wurde niemand nach Schlüſſelburg gebracht
auf Affären, die Schlüſſelburgs würdig waren, rechnete man
in Zukunft nicht mehr. Unterdeſſen waren von 48 Gefangenen
ſchon zwanzig zugrunde gegangen, drei waren hoffnungslos
wahnſinnig geworden, zehn ſollten nach Sibirien gebracht
werden, es blieben alſo im ganzen fünfzehn Mann.

Mit der alten Behandlungsweiſe fortfahren, das bedeutete
in einigen Jahren überhaupt keine Häftlinge mehr haben. Für
Schlüſſelburg aber waren 85 000 Rubel jährlich ausgeworfen,
ein ganzes Heer von Gendarmen nährte ſich von den Opfern
des Zarentums. Die Gefängnisverwaltung hatte Sorge um
ihr eigenes Schickſal und ſo begann ſie jetzt, für Verbeſſerungen
in der Behandlung der Gefangenen einzutreten. Mit anderen
Worten, es handelte ſich für die Gefängnisverwaltung darum,
das Leben der Gefangenen, das ihr jetzt koſtbar geworden war,

üten.a 1884 bis 1905, d. h. vom Beginn Schlüſſelburgs bis zu
ſeiner Aufhebung, wurden 68 Perſonen hingebracht. Davon
wurden

13 erſchoſſen oder innerhalb der Gefängnismauern gehängt;
4 begingen Selbſtmord
3 erſchoſſen ſich bald nach ihrer Befreiung
4 find in hoffnungsloſen Wahnſinn verfallen
15 ſtarben an Schwindſucht, Skorbut und anderen typiſchen

ä isk kheiten;m Aufhebung von Schlüſſelburg nach Akutsk in
ie Verbannung gebracht;di wurde nur geit der Manifeſtation in Wladiwoſtok er-

lagen.a Tachgiehige Regime dauerte bis 1902, d. h. bis zur All-
herrſchaft Plehwes. Der neue ruſſiſche Selbſtherrſcher, unter
dem Schlüſſelburg gegründet worden war, fand die ganze Be
handlung „ungeſetzlich“, ſchaffte alle eingeführten Erleichte
rungen ab und führte „die Geſetzmäßigkeit“ ein.

Unſer Dampfer näherte ſich nun dieſem Reich ruſſiſcher
Geſebmäßigkeit
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Julie Romain.
Novelle von Guh de Maupaſſant.

Jch wanderte vor zwei Jahren im Frühling an der Küſte des
Mittelländiſchen Meeres entlang. Gibt es etwas Reizvolleres,
als ſich ſeinen Gedanken zu überlaſſen, während man mit
großen Schritten auf einer Landſtraße dahingeht? Jch ſchritt
zu Füßen der Berge, am Ufer des Meeres dahin, in Licht ge
badet, von ſanften Winden geliebkoſt. Wieviel Jlluſionen,
Liebeswünſche und fröhliche Abenteuergedanken ziehen in ein
paar Stunden durch ein frei umherſchweifendes Herz!

Allerlei unbewußte heitere Hoffnungen erwachen in der
lauen, weichen Luft; man ſaugt ſie mit den Winden ein, und
ſie ſäen ein Verlangen nach Glück ins Herz, das mit dem
Appetit, den das tapfere Gehen erregt, wächſt. Allerlei flüchtige,
o ende Vorſtellungen umflattern und umtrillern uns wie

ögel.
Jch wanderte auf dem Wege, der von Saint-Raphael an die

italieniſche Grenze führt, oder ſchritt vielmehr durch die pracht-
volle ewig wechſelnde Szenerie, die wie zum Schauplatz aller
Liebesdichtungen der ganzen Welt gemacht iſt. Jch dachte jedoch
plötzlich daran, daß man dies ganze Land von Cannes bis
Monaco nur beſucht, um allem leichten Sinn und aller Lebens
luſt die Zügel ſchießen zu laſſen, ſein Geld mit vollen Händen
zum Fenſter hinaus zu werfen, um unter dieſem koſtbaren
Himmel, in dieſem Garten voller Roſen und Orangenblüten
alle niedrigen Eitelkeiten und Begierden, allen lächerlichen
Hochmut zu enthüllen, und das menſchliche Weſen ſo zur Schau
zu tragen, wie es iſt: unwiſſend, kriecheriſch, dummſtolg und
verbrecheriſch.

Da lagen plötzlich im Grunde einer der reizenden
auf die man hier bei jeder Biegung der Berge ſtößt, einige
Villen vor mir, vier oder fünf nur. Sie ſchmiegten ſich an den
Fuß des Berges an, vor einem wilden Tannengehölz, das fich
hinter ihnen weit in zwei, vielleicht ausgangs- und wegloſe
Täler erſrreckte.

Vor einem dieſer Landſchlößchen blieb ich von Staunen er-
griffen ſtehen, einen ſolch unbeſchreiblich reizenden Anblick ge
währte es! Es war ein kleines weißes, mit braunem Holzwerk
verziertes Haus, das blühende Roſenbüſche bis ans Dach über
kletterten.

Und der Garten! Eine Fülle von Blumen aller Farben und
Formen, die geſchmackvoller und koketter Unordnung durch
einander wuchſen! Der ganze Raſen war von ihnen bedeckt;
jeder Weg von einem reichen Bütenbande eingefaßt; an den
Fenſtern ſchimmerten köſtlich blaue und gelbe Trauben und
das Dach mit den ſteinernen Geländer, das dies wundervolle
Häuschen krönte, war bekränzt mit langen Blütenzweigen
roter Glocken, die wie Blut tiefdunkel glühten.

Hinter dem Hauſe bemerkte man einen langen Gang
zwiſchen blühenden Orangenbäumen, die bis an den Fuß des
Berges reichten.

Ueber der Tür ſtand in kleinen goldenen Lettern geſchrieben:
„Villa Ehemals“.

Jch fragte mich, welcher Dichter oder welche Fee dort wohnen
könne, welcher hochgeſinnte Einſiedler dieſes Oertchen entdeckt
und dieſes traumſchöne Haus geſchaffen, das auch einem
großen Blumenſtrauß emporgewachſen zu ſein ſchien.

Ein wenig weiter klopfte ein Arbeiter Steine auf der Straße,
und ihn fragte ich, wem dies Kleinod gehöre. Er antwortete:
„Der Madame Julie Romain.“

Julie Romain! Jn meiner Kindheit hatte ich oft von ihr
gehört, von der großen Schauſpielerin, der Rivalin der

Rachel.
Keine Frau hatte mehr Beifall und mehr Liebe geerntet.

Keine mehr Liebe vor allem! Von wieviel Duellen und Selbſt
morden um ihretwillen hatte man nicht geredet! hllos
waren die vielbeſprochenen Abenteuer, in die ſich die Männer
um ihretwillen geſtürzt. Wie alt mochte ſie jetzt ſein, die Ver

führeriſche? Sechzig, ſiebzig, fünfundſiebzig Jahre? Julie
Romain! Hier in dieſem Hauſel! Die Frau, die die größten
Mufiker und erleſenſten Dichter des Landes angebetet hatten
Jch erinnere mich noch der Aufregung, in die ganz Frankreich
geriet ich war damals zwölf Jahre alt als ſie nach dem
plötzlichen Bruch mit dem einen, mit einem andern nach
Sizilien geflohen war.

Sie war eines Abends nach einer Premiere, nach welcher ſie
die Zuhörer eine halbe Stunde lang mit Beifall ü
und elfmal hervorgerufen hatten, mit dem Dichter des Stückz
geflohen, im Poſtwagen, wie es damals nur möglich war. Sie
hatten das Meer durchquert, um ſich auf der antiken Jnſel, der
Tochter Griechenlands, in den weiten Orangewäldern, die
Palermo umgeben, zu lieben

Und man erzählte von ihrem Aufſtieg auf den Aetng, wie ſie
ſich umſchlungen, Wange an Wange, über den ungeheueren
Krater geneigt hatten, als wollten ſie ſich in den Feuerabgrund
ſtürzen!

Er war nun ſchon geſtorben, der Mann, der ihr glühende
Verſe geſchrieben, die ſo verwirrend geweſen, daß ſie eine ganze
Generation in Rauſch verſetzt, ſo geheimnisvoll und tief, daß
ſie neuen Dichtern neue Welten erſchloſſen hatten

Auch der andere war tot, der Verlaſſene, der für ſie Melodien
gefunden, die in aller Gedächtnis geblieben waren, hinreißende
Triumphgeſänge, zerſchmetternde Verzweiflu

Und ſie wohnte dort, in dem blumenüberrieſelten Hauſe.
Ohne zu zögern, läutete ich an.
Ein ganz junger Diener er mochte vielleicht achtzehn

Jahre alt ſein öffnete mit unbeholfenem Geſicht und lin
kiſchen Händen.

Jch krigelte ein galantes Kompliment für die ehemalige
Schauſpielerin auf meine Karte, und drückte mein lebhaftes
Verlangen aus, von ihr empfangen zu werden. Vielleicht
kannte ſie meinen Namen unh geſtattete mir einen Beſuch.

Der Diener entfernte ſich und kam bald mit der Aufforde
rung wieder, ihm zu folgen er führte mich in einen ſauberen,
korrekt eingerichteten Salon im Stile Louis Philipps, mit
kalten, ſchweren Möbeln, von denen ein kleines, vielleicht
ſechzehnjähriges Stubenmädchen, das ſehr zierlich, doch nicht
eigentlich hübſch war, mir zu Ehren die Schutzdecken entfernte.

Dann blieb ich allein.
An den Wänden erblickte ich drei Porträts: das der Schau

ſpielerin in einer ihrer Rollen, das des Dichters, in dem
langen, an den Hüften feſtanliegenden Gehrock und dem
Spitenjabot, und das des Muſikers, der vor einem Spinett
ſaß. Sie war blond und reizend, ein wenig maniriert, wie die
Zeit es wollte, lächelte mit dem graziöſen Mündchen und den
blauen Augen das Bild war ſorgfältig, fein, elegant und
trocken gemalt.

Sie. ſchienen alle drei wie in eine Nachwelt hinunterzuſehen.
Alles hatte hier den Hauch von Vergangenheit, verrauſchten

Tagen und lang dahingegangenem Leben.
Die Türe öffnete ſich und eine kleine Frau trat ein. Sie

ſah alt, ſehr alt aus, mit dem tiefgeſcheitelten weißen Haar,
den weißen Brauen ſie kam wie eine leichtbewegliche ſchnell
füßige weiße Maus.

Sie reichte mir die Hand und ſagte mit einer ſeltſam jung-
ebliebenen, klangvollen und vibrierenden Stimme: „Jch danke
hnen, mein Herr! Es iſt hübſch, daß ſich die Männer von

heutzutage noch an die Frauen von ehemals erinnern. Nehmen
Sie Platz.“

Und ich erzählte ihr, wie ihr Haus mich entzückt, wie ich den
Namen ſeines Eigentümers habe wiſſen wollen, und wie ich,
als ich ihn erfahren, dem Wunſche nicht widerſtehen gekonnt,
an ihrer Türe zu läuten.

Sie antwortete: „Das freut mich um ſo mehr, mein Herr,
als dies das erſte Mol iſt, daß ich derartigen Beſuch empfange.
Als man mir Jhre Karte mit der anmutigen r über
brachte, begann ich zu zittern, als habe man mir die Ankunſt



eines lange verſchwundenen Freundes gemeldet. Jch bin eine
Tote-- eine Tote, an die ſich viemand mehr erinnert, an die nie
mand mehr denkt, bis ich eines ſchönen Tages ganz dahin ſein
werde dann werden alle Zeitungen drei Tage lang von Julie
Romain ſprechen, werden Anekdoten und Einzelheiten aus
meinem Leben erzählen, tönende Lobreden und Nachrufe
bringen. Und dann wird es ganz aus ſein mit mir!“

Sie ſchwieg. Nach einer Pauſe redete ſie weiter: „Und das
wird nicht mehr lange dauern! Jn einigen Monaten, viel
leicht ſchon in ein paar Tagen, wird die jetzt noch ſo lebhafte
kleine Frau nichts weiter ſein als ein armſeliges Skelett.“

Sie richtete ihre Blicke auf das Porträt, das ihr zulächelte
ihr, dem alten Weibchen, das nur noch eine Karikatur des
Bikdes war. Dann ſchaute ſie zu den beiden Männern hinauf,
zu dem ſtolzverächtlich blickenden Dichter und dem begeiſterten
Muſiker, die ſich zu fragen ſchienen: „Was ſoll uns dieſe
Ruine?“

Eine unerklärliche, unwiderſtehliche Traurigkeit ſchnürte mir
das Herz zuſammen, die Traurigkeit über ein vollbrachtes Da
ſein, das verzweifelt in Erinnerungen wühlt, wie ein Ertrin-
kender im tiefen Waſſer. 4

Von meinem Sitz aus ſah ich auf der Landſtraße reiche Equi
pagen, die von Nizza nach Monaco fuhren, vorübereilen, und
darinnen junge, ſchöne, reiche, glückliche Frauen, lächelnde zu-
friedene Männer. Sie folgte meinen Augen und flüſterte mit
halbem, ergebenem Lächeln: „Man kann nicht ſein und ge-
weſen ſein

Jch ſagte: „Wie ſchön muß das Leben für Sie geweſen
ſein
Sie ſeufzte lange: „Schön und ſüß. Deshalb ſchmerzt es

mich jetzt ſo.“
„Jch ſah, daß ſie in der Stimmung war, über ſich zu plaudern,

und ſanft, mit vieler Vorſicht, wie man einen kranken Körper
berührt, begann ich ſie zu fragen.

Sie erzählte von ihren Erfolgen, ihren rauſchenden Triumph
zügen, von ihren Freunden, von ihrem ganzen ſieghaften

Ich fragte ſie: „Und die größten Freuden, das wahre Glück
haben Sie das auf dem Theater gefunden

Sie antwortete lebhaft: „O nein.
Ich lächelte; ſie wandte einen traurigen Blick auf die beiden

Porträts und fuhr fort: „Das verdanke ich dieſen da.“
Ich konnte mich nicht enthalten zu fragen: „Welchem?“

„Beiden. Jch verwechſele ſie in der Erinnerung ſogar oft
ein wenig; und wegen des einen habe ich ſogar heute noch Ge
wiſſensbiſſe.“

„Dann alſo, Madame, richtet ſich Jhre Dankbarkeit für das
Leben eigentlich nicht an dieſe Perſonen, ſondern an die Liebe
ſelbſt. Dieſe dort find nur ihre Vermittler geweſen.“
„Das iſt möglich. Doch welche Vermittler
„Aber glauben Sie nicht, daß Sie ebenſo ſehr, ja vielleicht

noch mehr von einem einfachen Mann geliebt worden wären
oder ſind, der kein berühmter Mann war, der Jhnen nur ſein
ganzes Leben, ſein ganzes Herz, all ſeine Gedanken, ſein
ganzes Sein geweiht; während dieſe beiden Jhnen nur zwei
gefährliche Rivalinnen mitbrachten: die Muſik und die Poeſie.“

Sie rief mit lauter Stimme, mit ihrer jung gebliebenen
Stimme, die auch heute noch etwas in der Seele der Hörer mit
klingen ließ: „O nein, mein Herr, o nein. Vielleicht hätte mich
ein anderer mehr geliebt, doch hätte er mich nicht ſo geliebt.
Sie haben mir den Zauber der Liebe vorgezaubert, wie es kein
Menſch ſonſt gekonnt hätte. Sie wußten zu berauſchen! Konnte
mir ein einfacher Mann das ſagen, was ſie mir in Tönen und
Worten ſagten? Iſt es denn genug, zu lieben, wenn man nicht
alle Schönheit, alle Muſik des Himmels und der Erde in ſeine
Liebe legen kann? Und ſie wußten es, die beiden, wie man
eine Frau mit Worten und Geſängen erobert! Gewiß, in un
ſerer Leidenſchaft war vielleicht mehr Jlluſion als Wirklichkeit,
aber die Jlluſionen erheben uns zu den Geſtirnen, während
uns die Wirklichkeit immer am Boden läßt. Wenn auch andere
mich mehr geliebt haben, durch ſie beide habe ich die Liebe be
griffen, gefühlt, angebetet!“

Und plötzlich begann ſie zu weinen.
Und ſie weinte geräuſchlos, Tränen der Verzweiflung.

Ich tat, als ſähe ich es nicht. Jch blickte hinaus. Nach
einigen Augenblicken hatte ſie ſich wieder gefaßt: „Sehen Sie,
mein Herr, bei faſt allen Menſchen altert das Herz mit dem
Körper. Bei mir iſt es nicht ſo gekommen. Mein elender Leib
iſt neunundſechzig Jahre alt und mein Herz zwanzig und
deshalb lebe ich hier ganz allein, in meinen Blumen und
meinen Träumen
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Ein langes Schweigen trat ein. Sie beruhigte ſich bald voll

ſtändig und fing wieder lächelnd zu plaudern an: „Wie wür-
den Sie ſich über mich luſtig machen, wenn Sie wüßten
wenn Sie wüßten, wie ich meine Abende zubringe, wenn
ſchönes Wetter iſt. Jch ſchäme mich eigentlich vor mir ſelbſt
und habe oft Mitleid mit mir.“

Jch mochte noch ſo ſehr in ſie dringen, ſie wollte nicht ſagen,
was ſie dann eigentlich tue; kurze Zeit darauf erhob ich mich,
um mich zu verabſchieden.

Sie rief: „Schon
Und als ich ſagte, daß ich in Monte Carlo zu Abend ſpeiſen

wolle, fragte ſie ſchüchtern: „Würden Sie nicht bei mir ſpeiſen?
Es wäre mir eine ſo große Freude.“

Jch nahm ſofort an, und ſie klingelte entzückt, gab dem
kleinen Stubenmädchen ein paar Befehle, und zeigte mir dann
ihr Haus.

Eine mit Grün und Blumen geſchmückte Glasveranda ſchloß
ſich an den Speiſeſaal. Man überſah von dort aus die lange
Orangenbaumallee, die bis an den Fuß des Berges reichte. Ein
niedriger, im Grün verſteckter Sitz zeigte an, daß die Schau
ſpielerin dort oft zu ſitzen pflege.

Dann betrachteten wir die Blumen im Garten. Langſam
kam der Abend, ein lauer, ruhiger Abend, der alle Düfte der
Erde auf ſeinen Schwingen trug. Es war faſt nicht mehr
hell, als wir uns zu Tiſche ſetzten. Das Mahl war gut und
lang und wir wurden bald vertraut wie Freunde, als ſie emp-
funden, welche tiefe Sympathie ſich für ſie in meinem Herzen
zu regen begann. Sie hatte zwei Fingerhütchen Wein ge
trunken, wie man früher ſagte, und wurde immer mitteil-
ſamer.

„Wir wollen den Mond anſehen“, meinte ſie nach aufgehobe
ner Tafel. „Jch liebe ihn zu ſehrl Es iſt der Zeuge meines
größten Glückes geweſen, und es kommt mir oft vor, als fände
ich alle meine Erinnerungen in ihm wieder. Jch brauche ihn
oft bloß anzuſehen und alles wird wieder lebendig. Und manch-
mal ſogar des Abends ſpiele ich mir ein entzückendes
Theater vor entzückend entzückend wenn Sie wüß-
ten aber nein, Sie werden mich auslachen nein, ich kann
es Jhnen nicht zeigen ich wage es nicht nein, nein
wirklich nicht

Jch bat: „Erzählen Sie es mir doch; ich verſpreche Jhnen,
nicht zu lachen ich ſchwöre es Jhnen

Sie zögerte. Jch nahm ihre Hände, ihre beiden armen,
mageren, kalten Hände und küßte ſie, eine nach der andern,
mehrere Male, wie ſie es ehemals getan hatten, die Männer
auf den Bildern. Sie war gerührt, doch zögerte ſie noch immer.

„Sie verſprechen mir, nicht zu lachen
„Jch ſchwöre es.“
„Nun, dann kommen Sie.“
Sie erhob ſich. Und als der kleine linkiſche, grünbefrackte

Diener ihren Stuhl hinter ihr fortſchob, ſagte ſie ihm ſehr leiſe
und ſehr ſchnell einige Worte ins Ohr. Er antwortete: „So
gleich, Madame.“

Sie nahm meinen Arm und wir traten in die Veranda.
Die Orangenbaumallee war hinreißend anzuſehen. Der

Mond, ein märchenhafter Vollmond, überſchwemmte den
ſchmalen Pfad zwiſchen den Bäumen mit Silberglanz; wie
eine unendliche ſüße Klarheit lag er auf dem gelben Sande
unter den runden, dunkleren Baumkronen.

Und da ſie in Blüte ſtanden, durchdrang ihr voller, ſchwerer
Wohlgeruch die Nacht. Und in ihrem dunklen Grün ſchim-
merten Tauſende von Gliihwürmchen auf, ein auf die Erde ge
ſunkener Sternenhimmel!

Jch rief aus: „Welch ein Schauplatz für eine Liebesſzene!“
Sie lächelte: „Nicht wahr! Nun, Sie werden ja gleich ſehen.“
Und ſie ließ mich an ihrer Seite Platz nehmen.
Sie murmelte: „Dies alles läßt mich das entſchwundene

Leben betrauern. Aber ihr denkt nicht mehr an dieſe Dinge,
ihr Menſchen von heute! Jhr ſeid Börſianer, Kaufleute, Prak-
tiker geworden. Jhr könnt nicht einmal mehr mit uns reden.
Wenn ich „uns“ ſage, ſo meine ich damit die jungen Leute.
Statt der Liebe habt ihr „Beziehungen“, deren Anfang oft
eine unbezahlte Schneiderinnenrechnung iſt. Wenn euch die
Rechnung höher ſcheint als der Wert der Frau, ſo zieht ihr euch
zurück. Iſt die Rechnung kleiner, ſo bezahlt ihr ſie. Schöne
Sitten! Schöne Zärtlichkeit

Sie ergriff meine Hand.
„Sehen Sie da!
Hingeriſſen, entzückt blickte ich hinab Hinten, am Ende

der Allee, auf dem mondbeſchienenen Pfade gingen zwei jungeMenſchen eng umſchlungen auf und ab. Sie kamen nun mit
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kleinen Schritten näher, wurden abwechſelnd im Schatten der
Bäume unſichtbar und traten wieder in die ſchimmernde Mond-
ſcheinklarheit. Er war in einen weißen Atlasrock, im Stile
des vergangenen Jahrhunderts gekleidet und trug einen Feder
hut. Auch ſie war in das ſtilgerechte Kleid der Epoche mit den
Paniers gekleidet und trug die hochaufgetürmte, gepuderte
Haarfriſur der ſchönen Damen jener Zeit.

Ungefähr hundert Schritte vor uns blieben ſie ſtehen, mitten
in der Allee, umarmten ſich und machten zierliche Ver-
beugungen.

Da erkannte ich ſie plötzlich als die zwei kleinen Bedienſteten,
und von einer ſchmerzlich-fürchterlichen Heiterkeit ergriffen,
die mir die Eingeweide faſt verzehrte, wand ich mich auf
meinem Stuhl. Voch lachte ich nicht. Jch widerſtand mit
einer krampfhaften Anſtrengung, innerlich ſo geſchüttelt, daß
ich krank zu werden fürchtete, wie ein Mann, den man ein Bein
abſchneidet, dem Bedürfnis, zu ſchreien, daß ihm Kehle und
Kinnladen zerreißt, widerſteht.

Das Paar wandte ſich in die Allee zurück und bot von neuem
einen entzückenden Anblick. Sie ſchritten immer weiter, und
entſchwanden, wie ein Traum entſchwindet.

Man ſah ſie bald nicht mehr, und die lichtüberſchüttete Allee
ſchien plötzlich traurig und öde.

Und ich nahm Abſchied, Abſchied, um nicht mehr wiederzu-
kommen; denn ich ſah ein, daß ſich dies Schauſpiel noch oft
wiederholen mußte. Ein Schauſpiel, das die Vergangenheit
voll Liebe und Schönheit, die wirkliche und doch trügeriſche,
verführeriſche, wundervolle Vergangenheit wieder erwecken
mußte, die noch heute das Herz der alten Schauſpielerin und
n rreuſe von neuem in unfruchtbarer Sehr icht ſchlagen
ließ.

e

Marokko.
Marokko, das „Land des äußerſten Weſtens“,

Magrib el Akſa,
wie es die Araber nennen, liegt von allen Teilen Nordafrikas
am engſten Europa benachbart und am Eingang des befahren-

en Meeres, dennoch iſt es von europäiſcher Kultur am wenig-
berührt und iſt, die Küſtenplätze für euro-

renzen des Landes
nach Süden hin ſind ſchwer zu beſtimmen, ſie verlieren ſich in
der Sahara, im Weſten und Norden bildet das Meer, im Oſten
das franzöſiſche er Grenze. Die Atlasgebirge mit ſeinen

achungen und zweigungen erfüllt das Land. An der
e Küſte nach dem ittelmeer zu laufen von der

egend von Tanger und Ceuta Gebirgsketten nach Oſten, die
ein etwa 60 Kilometer breites Küſtenland bilden, den „Rif“, der
Schauplatz des letzten Kampfes der Spanier war. Jm Süden
ſchließt ſich daran eine überaus fruchtbare Ebene mit den
meiſten größeren Städten des Reiches. Jenſeits dieſer Ebene
erhebt ſich wieder ein Gebirgsgürtel, der, vom Atlantiſchen
Ozean beginnend, in ſeinem höchſten Teile, dem Hohen Atlas,
über 3000 Meter aufſteigt. Südöſtlich vom Hohen Atlas liegt
die marokkaniſche Sahara. Marokko iſt ungemein waſſerreich.
Die Flüſſe ſind Gebirgsflüſſe, in der Regenzeit überquellend,
in der heißen Zeit ſeicht oder völlig trocken. Jn das Mittel-
ländiſche Meer ergießen ſie ſich nach kurzem Laufe; die Flüſſe,
die in den Atlantiſchen Ozean münden, bewäſſern die frucht-
bare Ebene ſüdlich des Rifs und ihre Ufer bilden Streifen
hoher Fruchtbarkeit. Das Land iſt faſt in allen Teilen ergiebig,
ut bebaut, ſelbſt noch an den Rändern der ſüdlichen Flüſſe, dieſich in den Salzſeen der Sahara verlieren. Der Atlas trägt

ausgedehnte dichte Urwaldungen von Pinien, Zedern, Lärchen
und Piſtazien. Auch der Rif iſt wohlbewaldet, während in den
Ebenen nur einige große Korkeichenwaldungen vorkommen.
Getreide, Hülſenfrüchte, Wein und Südfrüchte gedeihen im
Ueberfluß. Die Viehzucht liefert treffliche Pferde, vor zügliches
Rindvieh, Schafe, Dromedare und Eſel.

Marokko hat, wenn man es in den gewöhnlichen, nach Süden
hin ſehr willkürlich gezogenen Grenzen nimmt, ungefähr die
Größe Oeſterreich-Ungarns bei einer Volkszahl, die gewöhnlich
zwiſchen acht und zehn Millionen Köpfen geſchätzt wird, wobei
dieſe Ziffer natürlich ſehr ungefähr zu nehmen iſt. Die Ein-
wohnerſchaft zerfällt in zwei Hauptgruppen. Die Hauptzahl,
etwa zwei Drittel, bilden die Berber, ein Drittel ungefähr ge-
hört den Arabern und Mauren an. Die Zahl der Juden wird
mit einer halben Million angegeben. Die Berber, dem hami-
tiſchen Sprachſtamm angehörig, alſo mit den alten Aegyptern
und den Hottentotten urverwandt, ſind, wie in ganz Nord
afrika Algier, Tunis, Tripolis der älteſte Beſtandteil der
Bevölkerung, die eigentlichen Beſitzer des Landes, ſeitdem dieſes
ins Licht der Geſchichte ln iſt. Sie haben vielfach rotes,
die Gebirgsſtämme des Rifs blondes Haar und lichte Augen,

ihre Körperformen ſind gedrungener, r Kopfform maſſiver
als bei den Arabern, die als „reine Araber“ nur den Nordrand
beſiedeln. Es iſt eine wunderbare Beſtändigkeit in dem Weſen
dieſes Berbervolkes. So wie ſie einſt mit den Karthagern und
Römern gekämpft, ſo ſind ſie noch heuke das freie Volk der Ge-
birge und des flachen Landes unter gewaheg“ oder ſcheinbar
vom Sultan nominierten Häuptlingen tatſächlich vollkommen
unabhäng:g. Zumal im Gebiet der Rifſtämme bedeutet die
Autorität des Scherifs ſo gut wie nichts. Der Wandel der Ge-
ſchichte in Jahrtauſenden, die Herrſchaft der Karthager, der
Römer, der Vandalen, der Araber hat eigentlich nur die Küſten
und die Städte betroffen, den Grundſtock des Volkes ſtets unbe
rührt gelaſſen. Am tiefſten griff wohl die arabiſche Eroberung,
die 1050 vollendet war; ſie unterwarf das Land dem Jslam,
nachdem das Chriſtentum, beſonders die fanatiſchen arianiſchen
Sekten, die Abkömmlinge der Vandalen, niedergerungen
waren; gleichwohl darf man die Umwandlung der Raſſenver-
uneſe nicht überſchätzen. Was ſich als Araber und als

auren, Nachkommen von Arabern und Berbern bezeichnet,
das iſt oft nur übertünchtes Berbertum, die arabiſche Sprache
bildet den leichten Firnis. Die Zahl der arabiſchen Einwan-
derer iſt verhältnismäßig klein geweſen. Sie konnten großen
Teilen des Landes wohl ihr geiſtiges und ſoziales Gepräge,
aber nicht die körperlichen Raſſeneigentümlichkeiten mitteilen.
Von früheſter Zeit an hat es eine Negereinwanderung gegeben,
ſchon die Ruderknechte der Karthager waren Schwarze. hat
der Sklavenhandel auch die Blutmiſchung beeinflußt. Mauren
und Berber ſtehen übrigens in ſcharfem Gegenſatz. Wechſel-
heiraten kommen faſt nicht vor, ſelbſt der allgemeine Verkehr
iſt ein geringer. Wie der Monarch aus arabiſchem Geſchlecht
iſt, ſo bilden Mauren und Araber den Hauptteil der Stadt-
bevölkerung aber ungefähr ein ung des Landes iſt von den
Berberſtämmen bedeckt, über die der e eine Namens
herrſchaft ausübt. Von ihren erlauchten Vorfahren auf ſpa-
niſchem Boden haben dieſe Mauren Marokkos nicht einen
Schimmer von Kultur geerbt. Und wenn an dem Hofe von
Granada der Weintrunk ſtatt des Frühgebets eingeführt war,
und mauriſche Lieder die gazellenſchlanken Mädchen als die
wahren Muezzins (Diener der Moſchee) prieſen, ſo ſind die
Mauren des erifenreiches die fanatiſchſten der Moslemin,
die ſich ſelbſt das Tabakrauchen verſagen. Nichts Apathiſcheres
als dieſer Maure, nichts Trägeres; gehört er zu den Beſitzen
den, ſo iſt der Genuß ſeines Reichtums Nichtstun. Nur iſt auch
ihm angeboren, daß er das Pferd liebt wie der reinraſſige

rber. Sitzt er zu Pferde, ſo iſt alles an ihm Feuer und
Leben. Auf feurigem Roſſe fliegt er wie der Sturmwind da
n die lange Flinte ſchwingend und gelle Jubelrufe aus
toßend.

Marokkos größere Städte, ſowohl die der Küſte als auch die
des inneren Landes, Tanger, Marrakeſch (Marokko), Fez,
Mekines (von den kleineren nicht zu reden), ſofern ſie nicht wie
r ſtärker von europäiſchen Einflüſſen berührt ſind, geben
den Reiſenden den Eindruck des Verfalls, des Schmutzes und
einer konzentrierten Unkultur. Fez, jetzt die gewöhnliche Reſi-
denz des Sultans, gewährt im Geſamtbild einen imponieren-
den Eindruck. Es iſt in Form eines großen Achters um zwei
Hügel herum erbaut, die von alten, verfallenen Befeſtigungen
gekrönt ſind. Das Ganze iſt r von einer alten,
meiſtenteils baufälligen und ruinenhaften, von ſtarken Trüm-
mern unterbrochenen Zinnenmauer. Ringsum zeugen die
Heiligengräber, Klöſter, Bogen verſchwundener e Prr
leitungen, zerſtörte Befeſtigungen von verſunkener Pracht. Der
Anblick der Zinnentürme, der Minarette, der grünglaſierten
Kuppel und hohen Palmenkronen iſt maleriſch genug, und male-
riſch auch der Gang durch die Stadt, nur eben nicht für alle
Sinne wohltätig. „Treten wir“, ſo ſchreibt ein Reiſender,
„hinaus in den lärmenden r in das brauſende Straßen-
leben. Nichts als lange nackte Mauern wie die einer Feſtung,
hierauf hohe Häuſerfronten ohne Fenſter, nur ab und zu kleine
Gucklöcher in regelloſer Unordnung. Viele Mauern mit klaffen-
den Riſſen. Die Bahn der Straßen jäh auf und ab ſteigend.
Schutt, Schmutz, Steine, dann überdachte, finſtere r
in denen man ſich vorwärtstappen muß, bis eine Sackgaſſe den
Gang vollends hemmt. Jn ſolchen finſteren, unheimlichen
Löchern weht eine feuchte Luft, modern die Kadaver faulender
Tiere. Ein ewiges Schwenken und Abſchweifen in enge Gäß-
chen, Staub, Geſtank, Fliegenſchwärme, die den Atem ſtocken
machen. Jn allen dieſen Gäßchen kein Leben, nur Töne. Das
Gepolter eines Mühlenrades, der näſelnde Geſang einerKoran-
ſchule, das Surken eines Webſtuhles. Das marokkaniſche Haus
iſt nach innen gekehrt, in ſeinem Jnnern ſpielt ſich alles Leben
ab. Säulengänge, Gärten, Bäder ſchmücken die Höfe reicher
Häuſer. Leben herrſcht jedoch auf den Hauptſtraßen. Hier ſind
die Funduks, die Warenhäuſer der Kaufleute, mehrſtöckige
Häuſer mit arkadengeſäumten Hofräumen, mit hübſchen Holz-
baluſtraden und einem Brunnen in der Mitte des Hofes. Durch
die Hauptſtraßen geht ein dichtes lärmendes Gedränge. Vor-
nehme Mauren zu Pferde, verſchleierte Frauen hoch zu Kamel,
rechts und links dicht mit Menſchen beſetzte Baſars, Waren
hallen, Moſcheeeingänge, Rudel von Kindern mit Grindköpfen
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und ekelhaften Wunden und Narben, alte Weiber mit nackten
Brüſten. „Heilige“, das. heißt Narren, völlig unbekleidet ein-
herſchreitend. Sie ſind mit Blättern und Blumen bekränzt,
ſingen, tanzen und lachen

Wie jede grrößere marokkaniſche Stadt hat auch Fez ſein
eigenes Judenquartier Melfa genannt. Jn der Melfa von

ez mögen dreitauſend bis viertauſend Juden hauſen, ge-
chäftige, wohlhabende Leute, aber gehaßt und mißhandelt von

den oslemin. Wenn ſchon die Sultansreſidenz ein ab-
ſchreckender, r ruinenhafter Kehrichthaufen iſt, ſo
gilt dies von der Melfa in ſuperlativem Sinne. Es ſind enge,
mit tiefen Löchern verſehene Gaſſen mit Bergen von Unrat, die
ſelbſt vor den rn die Paſſage ſtören. Ein unbeſchreiblicher Geſtank brütet in dieſer Rieſentloate. Aber die Leute
ſehen ſehr gut und freundlich aus, die Frauen und Mädchen
ſind von Natur aus mit körperlichen Reizen reichlich bedacht,
ihre Tracht iſt maleriſch. Schmuck beſitzen ſie im Ueberfluß.
Der Fanatismus der Moslemin macht das Leben der Juden
u einer Kette von Bedrückungen und Demütigungen. Kein

Jude und keine Jüdin dürfen ſich mit Schuhwerk an den Füßen
blicken laſſen ſobald ſie in die erſte Gaſſe der mohommedani-
ſchen Stadt einbiegen, müſſen ſie die Schuhe von den Füßen
ſtreifen. Aber vielleicht drückt ſich ihre Unentbehrlichkeit für
den Handel Marokkos darin aus, daß ihnen die Auswanderung
verſagt, den Mädchen die Ehe außer Landes ſtreng verboten
iſt. Noch mehr als bei den Berbern und Mauren ſind bei den
Juden Frühheiraten im Schwunge. Die alte Jungfer iſt dort

vierzehn Jahre alt.

Kleines Feuilleton.
Tolſtoi über Frauen und Ehe.

Jntereſſante neue Beiträge zur Kenntnis des Weſens Tol
ſt o i s bringt ein demnächſt in Rußland erſcheinendes Werk
des Privatdozenten an der Univerſität Odeſſa, Lazurski, des
langjährigen Hauslehrers der Kinder Tolſtois. Unmittelbar
vor Erſcheinen der berühmten „Kreuzerſonate“ macht
in der ruſſiſchen Ariſtokratie bereits das Gerücht die Runde,
daß Tolſtoi an dieſem Roman eine dichteriſch freie Schilderung
ſeines eigenen Shelebens geben werde und daß er insbeſondere
darin die Qualen der Eiferſucht darſtelle, die er ſelbſt
erlitten h Jedenfalls hat die r dieſes Wer
kes im ammenhang mit den umlaufenden Gerüchten im
Schoße der Familie Tolſtois manche Mißſtimmung hervor
m en; Lazurski berichtet ſogar, daß die Gräfin Tolſtoi als

ntwort auf die Kreuzerſonate einen eigenen Roman verfaßt
babe, der den Titel führte: „Wer iſt der Schuldige?“ und den
die Gräfin ſchrieb, „um ſich vor ihren Kindern zu rechtfertigen“.
Tolſtoi und die Kinder brachten die Gräfin übrigens davon ab,
dieſes Buch ihrer Abſicht getreu zu veröffentlichen Lazurski,
dem die Gräfin damals das Manuſtkript zu leſen gab, ſchildert
als den Jnhalt der Handlung das traurige Schickſal eines
edlen, reinen, vornehm geſinnten, unſchuldigen jungen Mäd-
chens, das von einem brutalen, genußfreudigen, älteren Manne,der ein Leben voll Ausſchweifungen hinter ſich hat, geheiratet
wird und ſchuldlos, in ein furchtbares Eheleben verhrigt zu

runde geht. Die Gräfin vertrat ſtets den Standpunkt, daß
t 6 unglücklichen Ehe ohne weiteres der Mann als der

u dige Teil Deren ſei, während Tolſtoi ſelbſt darüber
genz anders dachte. Sr ſprach oft mit ſeiner Frau über Vor
üge und Nachteile der Ehe und über die Rolle dergen im ſozialen Leben. Dabei ſpottete Leo Tolſtoi über die
omanſchreiber, die unweigerlich ihre Helden im letzten Kapitel

vor den Altar treten laſſen, als ob mit dieſer Zeremonie die
des Glücks ſich öffnen und jedes Leid entſchwindet.

Fern wir dieſe alten Kliſchees“, ſagte er, „die Heirat
i ein Feſt, ſondern eine Beerdigung.“ Die Gräfin
pflegte dann ſtets die Ehe als Jnſtitution in Schutz zu er

r Tolſtoi antwortete ihr einmal: „Es verſteht ſich von ſelbſt,
daß, wenn ich allein durchs Leben ſchreite, ich frei bin. Doch
wenn der Schritt einer Frau meinen Schritt begleitet, ſo würde
ich ſie mitſchleppen müſſen, und das würde mich hindern.“

um ſt du dann geheiratet?“ „Es war mir nicht
zweifelhaft, was mich erwartete.“ Und als die Gräfin mit
utem Humor lächelnd ſagte, er wechſle fortwährend ſeine AnWanungen antwortete Tolſtoi ſehr ernſt: „Nein, ich habe ſtets

geglaubt, daß jedes menſchliche Weſen ſeiner Vervollkomm
nung zuſtreben ſoll. Ich perſönlich habe mich über mein
Familienleben nicht zu beklagen, im Gegenteil, alles iſt wohl
r und ich kenne auch viele Ehemänner und -Frauen,
je einander gut verſtehen und glücklich leben. Aber trotzdem,

das wiederhole ich, die Heirat iſt kein Feſt. Zwei Weſen be
nen einander und vereinen ſich, um ſich gegenſeitig zu
ren.“ „Jch glaube“, ſagte die Gräfin „daß ſie ſich be
en, um einander zu helfen.“ „Und worin helfen ſie

meinte Tolſtoi. „Man vergleicht ſo gern Mann und
mit zwei parallel laufenden Linien.“ „Welcher Jrrtum!

unſeres alten

Jch habe ſtets daran feſtgehalten, daß es faſt unmöglich iſt, beizwei einander kreuzenden Linien Parallelen zu Kunden und

ebenſo ſchwer iſt es, einen Mann und eine Frau zu entdecken,
die übereinſtimmen. Die Ehe iſt die Kreuzung zweier Linien
and von dem Augenblick an, da ſie ſich gekreuzt haben, enr
fernen ſie ſich nach entgegengeſetzten Punkten. Gewiß werde
ich jedem, der zu heiraten wünſcht, ſagen: Heirate! Vielleicht
gelingt es ihm, un Leben harmoniſch einzurichten. Trotzdem
aber würde ich ihm zu bedenken geben, daß er die Ehe eyer als
einen Abſturz betrachten muß, denn er müßte fortan alle

Kräfte auf ein einziges Ziel richten: das gemeinſameeben ſo glücklich als mögli zu geſtalten.“ Je älter Tolſtoi

wurde, je mißtrauiſcher ſtand er Einfluß
Frauen auf die Geſellſchaft gegenüber. Als man
eines Tages über die Art und Weiſe ſprach, wie ſeine weib-
lichen Schüler ſeine Lehren anwandten, lehnte er es ab, ſich
darüber zu äußern, und zog ſich mit einem Scherze aus dem Ge
ſpräch: „Um euch zu antworten, werde ich auf den Augenblick
warten, an dem ich ſchon einen Fuß im Grabe habe. Dann
ſtrecke ich meinen Kopf aus der Grube und ſage euch ſchnell
alles, was ich darüber denke, um mich dann ſchleunigſt wieder
hinzulegen.“ Und ein andermal ſagte er von den Frauen:
„Was ſehen wir überall? Die Frau hat andere phyſio-
logiſche Ziele und Fähigkeiten als der Mann, und man
kann a priori daraus ſchließen, daß die und Jaigteiten
auf Koſten anderer ausgeübt werden. weiß, daß ich Unrecht
tue, ſo zu ſprechen, und daß heute jeder, der gefallen will und
Beifall heiſcht, ſich zum Verteidiger der Frauenrechte aufwerfen
ſoll. Aber trotzdem muß ich ſagen, daß es in der intellektuellen
Entwicklung der Frau eine Grenze gibt, die ſie nicht zu über
ſchreiten vermag

Die Waldſchätze der Erde.
Europa iſt ſelbſtverſtändlich nicht der waldreichſte Erdteil
und würde vielmehr der waldärmſte ſein, wenn nicht in den
Hauptſtaaten ſeit Jahrzehnten eine vernünftige Forſtwirt
ſchaft begründet und eingehalten worden wäre. Dennoch iſt
es die Frage, ob im Verhältnis zur Größe ein anderer Konti
nent außer Amerika gegen an Waldreichtum merklich
überlegen iſt. Nach einer Ueberſicht, die jetzt Dr. Clerget
in der Zeitſchrift der Pariſer Geographi chen Geſellſchaft ver
öffentlicht hat, beſitzt Europa eine Waldfläche von rund 308
Millionen Hektar, während Kanada allein über mehr als 325
Millionen Hektar Wald zu verfügen hat. Jmmerhin bedeutet
jene Ziffer, daß noch faſt ein Drittel der ganzen Oberfläche

Kontinents von Wald bedeckt iſt. Dabei iſt
jedoch zu berüchſichtigen, daß die Verteilung ſehr verſchieden
iſt, denn die beiden Gebiete von Rußland und Skandinavien
beſitzen mehr als drei Viertel der geſamten Wälder Europas.
Der überhaupt waldreichſte Teil von Europa iſt Finnland,
das zu mehr als der Hälfte von Wald eingenommen wird, was
außerdem von einigen anderen Gebieten, wie Bosnien und der
Herzegowina, gilt. Rußland hat noch faſt 210 Millionen
Hektar Wald, Skandinavien etwas mehr als 20 Millionen, und
dann folgt an dritter Stelle Deutſchland mit 14 170 000 Hektar.
Gegen dieſe Ziffer bleiben alle anderen Länder Europas mehr
oder weniger weit zurück. Nur wenn Oeſterreich und Ungarn
zuſammengerechnet werden, laufen ſie mit rund 16 Millionen
Hektar dem Deutſchen Reiche noch den Vorrang ab. Frankreichverfügt nur über etwa 954 Millionen Hektar Wald. Dem

enüber ſind in anderen Erdteilen noch gewaltige Waldachen zu finden. An der Spitze von allen Staaten ſteht das

ſchon erwähnte Kanada. Die vereinigten Staaten, deren Wald-
reichtum ſchon ſehr zuſammengeſchmolzen iſt, nennen noch
immerhin mehr als 220 Millionen Hektar ihr Eigen. Auch
Jndien iſt mit 50 Millionen Hektar allen europäiſchen Ländern
außer Rußland weit überlegen, und ſogar das kleine Japanſteht mit etwa 23 Millionen Hektar Wald voran. Die Wald
ſchätze der ganzen Welt werden auf 1518 Millionen Hektar ge
ſchätzt, was faſt den vierten Teil der geſamten feſten Erdober
fläche bedeutet.

u T
Hhumor und Satſre.

Sexuelle Aufklärung. Jn einer kleinen norddeutſchen Stadt
erwartet die Frau des einzigen evangeliſchen Geiſtlichen in
Kürge ihr ſechſtes Baby. Da ſie es für richtig und den Zeit
punkt für gekommen fand, r 14jährigen älteſten Sohn hier-
über aufzuklären, bat ſie ihren Mann, ſich dieſer, immerhin
nicht angenehmen Aufgabe zu unterziehen.

Als der Herr Paſtor den Auftrag in ſchonendſter Weiſe aus
führt, erwiderte ihm ſein Erſtgeborener: „Vater, das weiß
man, aber davon ſpricht man nicht

Eheliche Szene. „Weib! weiß, du biTages werde ich d erigge

dem der

mir untreu. Eines
werde raſen, werde dich und

ihn töten, und das Ende wird der Kerker ſein e
(ächelnd): „Sei ruhig, Männchen du wirſt mich nie er

wiſchen.“ (Jugend.)T Sereniworilicher Pebaltenr: Serl Von in Halle a. S. Drug der Halleſchen Genoſſenſchaftg Bnchbruderei.
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